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„Schulmedizin — Homöopathie — Biochemie ’
Von Prof. Dr. A. 

A Ägypten, Indien, das alte Judäa hatten be­

rühmte Mcdizinschulen. In uns näher liegen­
den Zeiten gab es solche in der griechischen Stadt 
Knidos und Kos. In letzterer Stadt hatte Askle­
pios sein Heiligtum. — Kos ist auch die Geburts- 
stadt von Hippokrates. Die Abgeschlossenheit die­
ser M e <1 i z i n s c h u 1 e n , wie sie heute noch in 
Indien besteht, kennen wir nicht, die Bezeichnung 
„Schul- oder Staatsmedizin“ hat somit ihre Bercch- 
l,gung zum großen Teil verloren, insofern mit die- 
s<nn Ausdruck Einengung und Unbelehrbarkeil be­
zeichnet werden soll und von gegnerischer Seite 
auch bezeichnet wird.

Wenn die Menschheit mit der Gegenwart un­
zufrieden und zerfallen ist, wendet sie den Blick 
nach rückwärts und sieht die Vergangenheit ver- 
goldet. Sic wird dann leicht geneigt, das Gewesene 
gegenüber dem Gegenwärtigen zu unterschätzen. 
Ihunit soll der Wert der aus alter und mittelalter­
licher Zeit stammenden Kulturgüter nicht herab­
gesetzt werden, im Gegenteil halte ich das Studium 
der Geschichte, die Versenkung in das Leben und 
Wirken bedeutender Menschen für den unerläß­
lich, der einen weiten Blick und die Fähigkeit des 
UeberschäuenS gewinnen will. So ist es fiir uns 
’Hcht ohne Bedeutung, im Rig-Veda der Inder fol­
gende Verse zu lesen:

„Heilkräftig ist des Wassers Schwall. 
Das Wasser kühlet Fieberglut, 
Heilkräftig gegen alle Sucht, 
Heil bringe dir des Wassers Flut.“

(Nach I)r. Pniower.)
Reizbehandlung, Anwendung erwärmter Luft 

bannten schon die Chinesen.
In neuerer Zeit ringen um Anerkennung die 

1 o c h c m i e und die 11 o in ö o p a t h i e , die 
richtiger Homöotherapie genannt wird. Insofern 
j 'e erstere sich auf ihren Entdecker, Dr. Schiiß- 
cr, stützt, dem wissenschaftliche Einstellung ab- 

Besprochen werden muß, ist darauf hinzuweisen, 
* aß es eine hochentwickelte Wissenschaft der Bio-

A. FRIEDLÄNDER.

Qhemie und Kolloidchemic gibt, die mit der an das 
„Wunderbare“ streifenden biochemistischen Laien­
behandlung nichts als den Namen gemein hat.

Dr. Schii ß 1er, der in einem amtlichen Gut­
achten als schwachsinnig, von anderer Seite als 
schlechter Mediziner, aber kluger Geschäftsmann 
bezeichnet wurde, trat zunächst als Homöopath 
auf, verkündete aber 1872 eine besondere Lehre, 
derzufolge alle heilbaren Krankheiten durch den 
Mangel eines der „elf Blutsalze“ entstehen sollen. 
Die Verhältnisse liegen leider nicht so einfach, wie 
sie Dr. Schüßler erschienen, für den Laien aber 
einleuchtend. Verbindet sich mit solch neuartigen 
Behauptungen eine mit reichen Geldmitteln ver­
sehene geschickte Betriebsamkeit, die gegen die 
„Staatsmedizin“ Sturm läuft, so wird sich der­
jenige, dem die Erscheinungen der Massen­
suggestion geläufig sind, nicht wundern, daß das 
Land der Kurierfreiheit mit einem biochemisti­
schen Bund, biochemistischen Vereinen und mit 
biochemistischen Aerzten gesegnet ist. Die 
Kampfesweise hiochemistischer Kurpfuscher zeigt 
ein erheiterndes Beispiel:

In einer Versammlung rühmte ein solcher Heil­
kundiger die Erfolge der biochemistischen Be­
handlung von Geschlechtskrankheiten und griff 
das Salvarsan auf das heftigste an. In dieser Ver­
sammlung befand sieh der Arzt des Vortragenden, 
der ihn seines Leidens wegen mit 
— Salvarsan behandelte. Die ärztliche 
Schweigepflicht verbot aber, das Verhalten dieses 
Volksredners zu beleuchten.*)

*) Nach Medizinalrat Dr. Nagel, Gesundlieitslehrer, 
1927, Nr. 17.

Auf ganz anderer, höherer Stufe steht die H o - 
m ö o t h c r a p i e. Wohl befindet auch sie sich in 
Kampfstellung gegenüber der „Schulmedizin“; 
wohl sucht auch sie mit Hilfe von Laienvereinen 
sich durchzusetzen. Sic zeigt jedoch das deutliche 
Bestreben — wenn auch nicht im allgemeinen, so 
doch im besonderen seitens ihrer besten Vcr- 
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tretet —, zu einer Vereinigung mit der sog. Schul­
medizin zu gelangen, das heißt, zunächst ihre 
freundschaftliche Duldung im therapeutischen 
Wettbewerb zu erlangen. Die homöopathischen 
Gedankengänge blicken auf ein ehrwürdiges Alter 
zurück. Sie zeigen Wandlungen, die auch der 
Schulmedizin nicht erspart blieben. Sie linden sich 
schon hei Hippokrates — dann bei Parazelsus — 
hei Albrecht von Haller. — Die Homöopathie im 
engeren Sinne wird aber immer verknüpft bleiben 
mit dem Namen Samuel Hahnemann (1755 
bis 1843). In seinem Hauptwerk verkündet er den 
Satz:

„Similia similibus curantur (curentur)“, das 
heißt: Krankheiten werden durch solche Arzneien 
geheilt, die bei gesunden Menschen möglichst ähn­
liche Erscheinungen zeigen. Um dieses A c li n - 
lichkeitsgesetz, das selbst viele Homöo- 
pathen nur als eine Regel anerkennen, 
dreht sich in der Hauptsache der wissenschaftliche 
Streit, auf den wir hier nicht eingehen können.

Hahnemann bekam nach Einnahme von Chinin 
eine Art von Wechselfieber. Diese Erfahrung ver­
anlaßte ihn, der Wirkung von Arzneien auf den 
gesunden Menschen nachzugehen, und so verlangte 
er die A r z n e i m i t t e 1 p r ii f u n g heim 
G e s u n d c n. Was die homöopathischen Verdün­
nungen betrifft, so scheiden sich die Geister in 
mehrere Schulen, von denen wir nur die eine 
nennen wollen, die mit Verdünnungen von 1:1000 

»bis 1:1 000 000 000 000, die andere mit noch 
stärkeren Verdünnungen arbeitet — man unter­
scheidet also: Tief- und Hochpotenzier. Er­
stere verordnen selten eine Verdünnung von 
1:1 000 000 000 000. In der Beurteilung ver­
dünnter Arzneien — verdünnter Gifte — denken 
die wissenschaftlichen Mediziner heute anders als 
vor Jahrzehnten. Daß die Serologie, die Kolloid­
chemie, die zur Stützung der Homöotherapie 
herangezogen werden, weder auf dem Aehnlich- 
keitsgesetz noch auf anderen homöopathischen 
Gedankengängen beruhen, wird ein Führer auf 
diesem Gebiete, Prof. Bech h old, ebenso oder 
noch besser zu beurteilen verstehen als wir Aerzte. 
Doch scheint mir, daß es sich hier weniger um 
solche theoretischen Streitfragen als vielmehr um 
praktische Gesichtspunkte handelt.

Um meinen durch meine schulmedizinische 
Ausbildung und Tätigkeit vielleicht beschränkten 
Gesichtskreis zu erweitern, folgte ich einer Ein­
ladung zu «lern 9. internationalen Kongreß für 
Homöopathie, der im Juli v. .1. in London statt­
fand und von Vertretern Deutschlands, Amerikas, 
Frankreichs, Rußlands, Spaniens, Italiens, Hol­
lands, der Schweiz, Schwedens, Belgiens, Portu­
gals, Mexikos und Englands besucht war. Uebcr 
diesen Kongreß berichtete ich in der „Münchener 
Medizinischen Wochenschrift“ 1927, Nr. 37/38. 
Hier möchte ich nur feststellen, daß neben vielem 
uns abwegig und unbewiesen Erscheinenden viel­
seitige Anregungen geboten wurden. In meinem 

Vortrag (Schulmedizin und Homöotherapie)*) ver­
wies ich darauf, daß die Geschichtswissenschaft 
uns zur Bescheidenheit erziehen, zur Vorsicht ge­
mahnen kann gegenüber dem, was als „neu“ be­
zeichnet wird, und auch zur Nachsicht fremden 
Irrtümern gegenüber. Vieles erscheint uns neu, 
weil wir das Alte nicht kennen oder vergessen 
haben. Die Wissenschaft entwickelt sich nie revo­
lutionär, sondern immer nur evolutionär. — Hip­
pokrates kannte schon die Gefahren der Querlage 
des Kindes im Mutterleib; er empfahl, Wasch- und 
Spülwasser abzukochen vor dem Gebrauch bei 
kranken Menschen. — Mehr als 2300 Jahre später 
erkannte der Wiener Arzt S e m m c 1 w e i s die 
Ursache des Kindbettfiebers, ihm nachfolgend 
schuf Lord Lister die Grundzüge der Antisep- 
tik, auf die die Asepsis folgte. Die Entdeckung 
der Impfung ist mit dem Namen Jenner ver­
knüpft, der am 14. Mai 1796 oder 1799 die 
heroische Tat wagte, einen Knaben mit Kuhpocken 
zu impfen. Aus einem Brief Voltaires aus 
dem Jahre 1727 erfahren wir aber, daß die 
I m p f u n g schon den Chinese n bekannt 
war; daß sie von den Tscherkessenfrauen ange­
wendet wurde, um die Schönheit ihrer für den 
Harem bestimmten Töchter zu bewahren. Damals 
schrieb Voltaire, seine Landsleute, die sich 
gegen die Impfung wehrten, verspottend, den, wie 
es scheint, für alle Zeiten gültigen Satz: „Wieviel 
Zeit brauchen erprobte Ideen, um die Straße von 
Calais zu überschreiten!“ Die Impfung zeigt Be­
ziehungen zu der Aehnlichkcitsregel, zu der Ho­
möopathie, in diesem Falle richtiger gesagt Iso- 
pathie. Wie breit die „Straße von Calais“ ist, er­
kennen wir unter anderem daraus, daß der Impf­
zwang in Deutschland auf das heftigste bekämpf* 
wird und in England die Gewissensklausel einge­
führt wurde mit dem Erfolg, daß der englische 
Gesundheitsminister dem Unterhause die er­
schreckende Mitteilung machte, daß in England 
und Wales vom 1. Januar bis 2. Juli 1927 
9 9 2 2 P o c k e n f ä 11 e gemeldet wurden. 
Von meinen weiteren Ausführungen dürfte nicht- 
ärztliche Leser wohl nur noch folgendes inter­
essieren: Die Behandlung von kranken Menschen 
kann niemals gesetzmäßig, sondern immer nur 
streng individuell erfolgen. H a h n c m a n n selbst 
sagt, daß echte Heilkunst strenge Eigenbehand­
lung jedes Krankheitsfalles verlange. Sollte die 
Homöopathie, wie dies eine Richtung tut, von der 
wissenschaftlichen Heilkunde die Anerkennung des 
Aehnlichkeits gesetzes verlangen oder erwar­
ten, so ist eine Einigung nicht zu erzielen. Hier 
handelt es sich nicht um einen akademischen 
Streit, um eine sog. Doktorfrage, sondern um wis­
senschaftliches Denken, um die richtige Beurtei­
lung des biologischen und pathologischen Ge­
schehens. Anders steht es um die Frage der 
V e r d ü n n u n g e n , wofern jene „maßlosen 
Maße“ nicht ebenfalls gesetzmäßig festgelcgt wer­
den. Die dritte Forderung H a h n e m a n n s und

*) „Münchener Medizinische Wochenschrift“ 1927, Seite 
1597—1600.
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Seiner Anhänger, alle Arzneimittel am Gesunden 
zu prüfen, ist sicherlich ernster Beachtung wert, 
wobei jedoch tiarauf hingewiesen werden muß, 
•laß die „Schulmedizin“ solche Prüfungen stets 
vorgenommen hat; allerdings nicht in der Art — 
jedenfalls nicht in dem Umfang —, wie es die 
homöopathische Schule verlangt. Ob die Schwie­
rigkeiten, die sich bei der verlangten, ausgedehn­
ten Arzneimittelprüfung bei gesunden Menschen 
entgegenstellen, zu überwinden sind — ob die oft 
eigenartig anmutende Symptoinlehre der Homöo­
pathie tatsächlich das zu leisten imstande ist, was 
von ihr behauptet wird, darüber möchte ich mich 
eines Urteils enthalten. Ich glaube nicht, daß alle 
Heilerfolge der ernst und wissenschaftlich arbei­
tenden homöopathischen Kollegen durch das be­
liebte Wort Suggestion zu erklären sind, wenn­
gleich mich der Londoner Kongreß mit einer Reihe 
'on durch ihre Persönlichkeit suggestiv wirkenden 
Aerzten zusammenbrachte. Ich sehe keinen ande- 
• en Weg zur Feststellung des Wertes oder Unwer­
tes der Homöopathie, als daß ihr die Möglichkeit 
gegeben wird, in gleichem Maßstabe zu zeigen, was 
sie leisten kann, wie dies uns Schulmedizinern er­
möglicht wird, denen die Hilfsmittel des Staates 
zur Verfügung stehen. Demgemäß schloß ich mei­
nen Vortrag damit, daß ich empfahl:

1. Errichtung eines Lehrstuhles zur P r ii f u n g 
der homöopathischen Lehre. (Dieser Wunsch ist 
inzwischen an der Berliner Universität erfüllt wor­
den. Vgl. S. 302.)

2. Errichtung von homöopathischen Abteilungen 
>n Kliniken und großen Krankenhäusern, in denen 
erfahrenen Homöopathen die Möglichkeit gegeben 
"ird, Arzneimittelprüfungen am Gesunden vorzu- 
uehrnen und Kranke nach den homöopathischen 
Gesichtspunkten zu behandeln.

Die Arzneimittelpriifung am Gesunden begeg- 
"et meiner Ansicht nach vielen Schwierigkeiten. 
Hier möchte ich nur die eine erwähnen: Wie kön­
nen wir völlige Gesundheit nachweisen? Ein 
Mensch kann tuberkulös sein, an bestimmten 
Ueberempfindlichkeiten leiden, ohne daß sich schon 
Erscheinungen zeigen oder nachweisen lassen. 
Zwar bekam ich erst dieser Tage eine Zuschrift, in 
der mir versichert wurde, die P e n d e I - D i a - 
g n o s e ermögliche fast sichere Feststellung von 
Gesundheit und Krankheit! Vorläufig stehe ich 
aber dieser Angabe noch ebenso zweifelnd gegen­
über wie denen der Augendiugnostiker, Magneto- 
Puthcn und Haarbeschauer.

Der Londoner Kongreß, jedoch er nicht allein, 
konnte zum Nachdenken anregen, wie die Abkehr 
"eiter Kreise von der Schulmedizin zu erklären 
8c*. Beobachtet) wir eine Abkehr, so ist diese auch 
•Hirch die beweglichsten Klagen nicht aufzuhallen. 
। 1 e erfordert vielmehr eine E i n - 
Lehr, eine Sei b s t p r ii f u n g. Eine solche 
1,11 jedem not. Sie sollte besonders geübt werden 
'»» den Lehn■rn, die zur Heranbildung der Jugend 
’erufen sind, von den „Professoren“ im Sinne des 

scliönen ihnen verliehenen Titels, der soviel wie 
«Bekenner“ heißt. Betrachten wir möglichst ob­

jektiv und leidenschaftslos die vielen, gegen die 
wissenschaftliche Heilkunde gerichteten Strömun­
gen, so erklären sich diese, wie auch die neuzeit­
liche Unterschätzung der ärztlichen Kunst zum 
größten Teil aus der veränderten G ei­
st e s r i c h t u n g u n <1 d c in A b s i n k c n 
d c r Kultur.

Scheler nennt die Kultur ein soziologisches 
Phänomen.

Ihm entgegnet Lerch :
„Nicht von Kulturen, von d e r Kultur ist zu 

sprechen; unsere Epoche entbehrt der Kultur, und 
so wendet sie sich in die Vergangenheit, in das Mit­
telalter, das nicht barbarisch noch finster war. Es 
hatte eine n Glauben, eine Philosophie (Scho­
lastik), eine universelle Sprache (Latein). Das 
Mittelalter kannte die religiöse und nationale Spal­
tung noch nicht. Die nationale Rivalität trat hinter 
religiös undiertem Gemeinschaftsgefühl zurück.“

Die Wirkung des schrankenlos überwuchernden 
Kurpfuschertums und andere Verfallserscheinun­
gen besprach ich an anderer Stelle ausführlich 
(siehe „Umschau“ 1926, Nr. 36). Der in die Ver­
gangenheit gerichtete Blick der unbefriedigten 
Menschheit erklärt auch den verstärkten Hang zum 
Mystizismus und Okkultismus, dem Männer von 
hohem geistigen Rang zuneigen. Alles dies aber 
vermag jene erwähnte Abkehr nicht restlos zu er­
klären.

Wir sehen auf der einen Seite eine hochent­
wickelte Wissenschaft der Medizin. Immer feinere 
Untersuchmigsarten erlauben die Stellung von Dia­
gnosen, denen frühere ärztliche Geschlechter hilf­
los gegenüberstanden. Und dennoch eine mehr und 
mehr um sich greifende Einstellung, wie sic den 
hier ent wickelten Gedankengängen ähnlich, über­
aus treffend Professor Koch in folgenden Wor­
ten darstelil:

„Wenn heute der Arzt eine behindernde Einsei­
tigkeit, eine Unsicherheit im Glauben an das Kön­
nen, oder ein übertriebenes Bild von den Möglich­
keiten hat, helfend in den gestörten Organismus 
einzugreifen, wenn trotz wachsender Wissenschaft 
das Vertrauen der Menschen sieh täuschen läßt und 
sich geheimnisvollen Richtungen zuwendet und den 
Glauben an die wissenschaftlichen Aerzlc verliert, 
dann ist es die Geschichte der Medizin, die, richtig 
ausgenützt, diese geistige Epidemie zu heilen ver­
mag, die der verblassenden Gestalt des Arztes wie­
der scharfe Umrisse und volle Farben zu geben 
vermag.“ („Frankfurter Zeitung“ 1927, Nr. 685.)

Auf die Geschichte der Medizin verwies ich 
mehrfach. Die Geschichte der Medizin kann uns 
Lehrmeisterin, Trösterin und Helferin sein. Der 
Kranke nimmt bei seinem Arzt als selbstverständ­
lich an, daß er wissenschaftlich ausgebildet ist. 
Diese Annahme bewirkt Hingabe an den Arzt, Ver­
trauen zu seiner Behandlung. Was erwartet der 
Kranke? Befreiung von seinem Leiden. Die 
II e i 1 w i s s e n s c h a f t ist aber nicht gleicb- 
zusetzen mit der Heil k u n s t. Der wissenschaft­
liche Betrieb an den Hochschulen hat den Bedürf­
nissen des praktischen Arztes, des Heilkünstlers 
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nicht immer Rechnung getragen. Die Bedeutung, 
die der Behandlung des ganzen Menschen, des 
kranken Körpers u n d der k r a nken 
Seele z u k o m m t, wurde lange Zeit 
unterschätzt. Recht spät besann sich die 
„Söhule“ auf Wert und Umfang der Suggestionsleh­
ren, der Psychotherapie, die ihr zuletzt von dent Apo­
theker Coue und durch die Erfolge seiner Massen­
hypnosen eindringlich vor Augen geführt wurden 
— wenn auch die meisten seiner und der Nach­
fahren Erfolge nur vorübergehende sind. — Heute 
wiederum schlägt das psychotherapeutische Pendel 
zu weit aus, so daß es notwendig erscheint, daran 
zu erinnern, daß zwar jeder Kranke seelisch behan­
delt werden muß, daß aber nicht jede Krankheit 
durch seelische Behandlung geheilt werden kann. 
Die Lehren, die zu ziehen sind, und die an dieser 
Stelle nur flüchtig berührt werden können, lauten: 
Nicht Verlängerung des medizinischen Studiums, 
sondern Umgestaltung, Vertiefung. Nicht Erleich­

Indianeraufstand in Bolivien / Von J. F. Milacsck
Die weiteren Meldungen von dem großzügig vor­
bereiteten und weitverbreiteten Aufstand der 
Indianer Boliviens bestätigen, daß es sich diesmal 
nicht um unbedeutende, lokale Unruhen handelt, 
sondern um einen wohlorganisierte n 
Aufruhr aller Indianer, die das weite 
Gebiet vom Mojo bis zum Pilcomayo bevölkern. —

Diese Nachricht kommt nicht unerwartet. Die 
Gründe dieser Ausschreitungen sind in dem ver­
haltenen, stets genährten und leider nur zu be­
gründeten Hasse der Indianer gegen ihre 
weißen Unterdrücker und Peinige r 
zu suchen, deren Unwillen sich nun in der gemel­
deten Auflehnung gegen Gesetz und Staatsgewalt 
äußert. Die stolzen Nachkommen der Gründer des 
einst mächtigen Colloareiches — der Aymaras — 
bilden den Hauptteil der Bevölkerung Boliviens, 
während deren erste Bezwinger, die Quechuas, die 
nur auf dem Hochplateau des Titicacasees und in 
einigen vereinzelten Ansiedlungen zu finden sind, 
an zweiter Stelle kommen und kaum eine Rolle 
zu spielen vermögen. —

In erster Reihe haben wir es mit den stolzen, 
ihre althergebrachten Sitten und Gebräuche stets 
hochhaltenden A y m a r a s zu tun, die sich nach 
Eroberung ihres Colloareiches von den Quechuas 
bis zu den Ostabhängen der mächtigen Kordilleren 
zurückgezogen haben und dort nun ihr armseliges 
Leben fristen. — Besonders die Bergbewohner im 
Süden und an den Ostabhängen leben in der vollen 
Ueherzcugung, daß über kurz oder lang ihr Reich 
wieder im alten Glanz erstehen wird. —

Ueberall sehen wir dort die Reste einer 
h o c h e n t w i c k e 1 t e n Kultur, die aus der 
Colloa-Epoche stammt. Längs des Weges von La 
Paz nach Oruro ragen die immensen Trachyt- 
kolossc von 10—12 in Höhe gegen den tropischen 
Himmel empor, kunstvoll gearbeitete Götzcn- 
pfciler der alten Aymaras, welche, aus einem ein­

terung des Eintritts in die Hochschule, sondern Er­
schwerung. Alle kritischen Beobachter, sofern sie 
nicht den Vorwurf fürchten, antisozial, reaktionär 
genannt zu werden, stellen übereinstimmend fest, 
daß die Durch- und Ausbildung der heute zum me­
dizinischen Studium zugelassenen Frauen und Män­
ner, mehr vielleicht noch der Letzteren, sich dau­
ernd verschlechtert.

Auch die Wissenschaft bedarf 
f e s t e r G r u ndIa g e n, a u c h sic bedarf 
eine r T r a <1 i t i o n. Jedem soll der Aufstieg zu 
jedem Beruf möglich sein, aber nicht jeder taugt 
für jeden Beruf. Dringen diese Erkenntnisse durch, 
dann wird auch der Arztstand die ihm zukommende 
Stellung wieder einnehmen, dann wird er seine Kul­
turmission erfüllen können, seinen Beruf erfül­
lend im Sinne des heute viel zitierten Hippokrates, 
der sagte:
„D i e H e i 1 k u n s t ist der Künste 
größt e.“ 

zigen Stücke gemeißelt, unsere vollste Bewunde­
rung erregen.

Es sind die Gottheiten der geheimnisvollen 
ersten Aymaras und deren noch sagenumwobe- 
neren Vorfahren, welche in jenen Zeiten der 
Colloareligion und deren Idolen huldigten, lange 
bevor die „Huirajochas“ kamen und sie zur Son­
nenanbeterei zwangen, um dann, nach vielen tau­
send Jahren wieder, durch die spanischen Conqui- 
stadores dem Kreuze zugeführt zu werden.

Wir sehen hier die vieltausend jährige 
Kultur eines Volkes, über dessen Ursprung alle 
Gelehrten noch immer im Zweifel sind, und es 
muß unser Staunen und unsere Bestürzung er­
regen, daß dieses Volk oder deren Nachfolger, von 
den spanischen Eroberern unter knechtische Bot­
mäßigkeit gebracht, von einer so hochentwickelten 
Zivilisation in ihre jetzige Armut und Unkultur 
sinken konnten.

Bestimmung! — Dies scheint, die richtige kurz­
gefaßte Beschreibung des echten Aymara-Charak­
ters zu sein. „W a s ko m in c n muß, wird 
k o in in e n.“

Wenn auch Aymaras und Quechuas seil uralten 
Zeiten Erbfeinde sind, so vereint sie seit der 
Schreckenszeit der Conquista das Bestreben, 
das Joch der verhaßten Fremden abzuschüt­
teln, um dann das Inkareich für die Quechuas, die 
Colloamacht für die Aymaras wieder erstehen zu 
lassen.

Genährt wird dieser Gedanke zur Macht und 
zum Reichtum durch unzählige Sagen und Mythen, 
die sich bis heute erhalten haben und überall ge­
glaubt werden. Aber auch der besonders bei den 
Quechuas verbreitete Glaube, die von der Exi­
stenz eines wahren I n k a n a c h k o in ■ 
men überzeugt sind, welcher in den wal­
digen Sumpfgebieten des Chacos an der argen­
tinisch-bolivianischen Grenze Zuflucht und Unter­
schlupf gefunden haben soll, um sich zur ge­
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gebenen Zeil an die Spitze der Bewegung zu stellen, 
»ud um alle Indianer Südamerikas z u l> e - 
। feien, bestärkt aueb die Urbevölkerung Bo­
liviens in dem Glauben an kommende nabe Macht 
und Freiheit.

Es wäre unsinnig, dieses Gerücht, welches ich 
selbst in Peru und Argentinien unzählige Male ge­
hört — diesen überzeugten Glauben der Indianer 
an jene hehre Gestalt — einfach in das Reich der 
l'abel zu verweisen, da wir doch keine begründeten 
Beweise haben, die das Gegenteil bestätigen 
könnten.

Welche Bedeutung diesem Umstande beigemes­
sen wird, zeigen schon die Vorgänge von 1924, als 
die längst als „ausgestorben“ erklärten Abipones- 
Indianer nach 40jähriger Abwesenheit in Para­
guay und Brasilien plötzlich wieder im Gran Chaco 
erschienen und die vorgedrungenen Ansiedler be­
kämpften.

Damals entsandte die argentinische Regierung 
drei Regimenter Staatstruppen nach den gefähr­
deten Gebieten des Chaco und Formosa, um den 
Aufstand zu unterdrücken, nachdem die Tages- 
presse offenkundig die Befürchtung ausgesprochen, 
daß dies der Anfang zu einer großen Indianer­
revolution sein könne, die allen Staaten von Ecua­
dor bis Argentinien drohe und mit der mystischen 
Gestalt des letzten Inka-Nachkommen im Zusam- 
»lenhang stehen dürfte.

Daß gerade Bolivien mit seinen unermeßlichen 
Randgebieten und mit nur 2 Millionen Einwohnern, 
wovon nahezu die Hälfte noch unvermischte In­
dianer und ein Viertel Cholos — Mischlinge — 
sind, die sich gewiß auf seilen der Indianer schla­
gen werden, und denen nur das letzte Viertel 
Weißer gegenübersteht, in den Mittelpunkt der 
Ereignisse gerückt ist, läßt Befürchtungen auf­
kommen, deren Gründe in der unerforschten 
Psyche des Indianers zu suchen sind.

In knechtischer Abhängigkeit 
v o n seinem weißen Brotherrn wird

Die drohende Holznot und ihre Bekämpfung
Von Oberförster GRUBE.

Bichtig ist sicher auch heute noch der Ausspruch 

•los Naturforschers Buffon im 18. Jahrhundert: 
Je länger ein Land bewohnt wird, desto wald- und 
"'asserärmer wird es. Dort, wo noch jetzt Urwäl­
der vorhanden sind, zum Beispiel in Nordamerika, 
"n Osten und Norden Rußlands, in den Karpathen, 
"ird meist Raubbau getrieben, d. h. es werden die 
'Hehrere Jahrhunderte allen Bestände auf großen 
1'lachen kahl abgetrieben; an die Wiederauffor- 
^‘ung wird nicht gedacht, das überläßt man der 
Aatur. Die Natur sät aber nur sehr allmählich vom 
Hande des noch stehenden hohen Holzes her wie­
der Samen aus, der ohne Pflege nur langsam heran- 
*ächsi. Diesen Raubltau zu unterbinden und da- 
"r Sorge zu tragen, daß dem Kahlhiebe sogleich 

ü,e neue Kultur unter Verwendung der geeignet- 
s,en Pflanzen- oder Samenarten folgt, das wäre 
•11 e wirksamste Bekämpfung einer 

er oftmals empfindlich gestraft, ja selbst ge­
peitscht. Scheinbar unterwürfig, in stoischer 
Gleichmütigkeit, nimmt er jede wie immer auch 
harte Strafe hin und denkt der kommenden 
Stunde, wo Vergeltung geübt werden wird. Die 
500 000 Weißen, deren größter Teil in den ein­
zelnen Städten zusammengedrängt lebt, können 
den wenigen Ansiedlern und Minenbesitzern, die 
in diesem immensen Landgebiete zerstreut leben, 
ob der großen Entfernungen nicht gleich zu Hilfe 
kommen, sondern diese bleiben sich selbst über­
lassen und werden kaum den aufrührerischen In­
dianern widerstehen können. —

Das stark zerklüftete Terrain, die weiten Ent­
fernungen, die nur mit Lasttieren bewältigt wer­
den können, erleichtert jeden Gue­
rillakrieg, und cs ist fraglich, ob cs der boli­
vianischen Regierung rasch gelingen wird, einen 
wohlorganisiertcn Aufstand der Indianer zu unter­
drücken, bevor er sich auf weitere Länder er­
streckt hat.

Es bedarf nur eines Funkens, um den verhal­
tenen, gezügelten Unwillen gegen die weißen 
Unterdrücker zum lodernden Aufruhr anzufachen.

Mit bolschewistischen Ideen hat 
die Indianerfrage Südamerikas nichts zu 
tun, wie auch die Erregung der Indianer sich 
keinesfalls gegen die „Americanos“ richtet, denen 
sie nur Dank für die menschenwürdigere Behand­
lung und für die gebotenen Erwerbsmöglichkciten 
wissen.

Siebzehn lange Jahre habe ich unter diesen pri­
mitiven und primitivsten Indianern Südamerikas 
gelebt und sie zur Genüge kennengelernt.

Wer sic mit ihrer stoischen Ergebenheit ins 
Unvermeidliche leben und leiden gesehen, allein 
von der Hoffnung beseelt, einst ihr großes Reich 
zu neuer Macht erwacht zu sehen, weiß, wie hin­
gebungsvoll und verzweifelt die stolzen Nachkom­
men der edlen Aymaras und Inkas für ihr Land 
auch zu kämpfen wissen werden.

II o I z n o l I Weshalb geschieht dies nicht, beson­
ders nicht in dem doch sonst so kultivierten Nord­
amerika? Weil die ordnungsmäßige Waldwirtschaft 
sich höchstens mit \°/o rentiert. Liegen doch die 
Holzpreise zur Zeit nur rd. 30% über dem Frie­
denspreise. Aber noch nicht einmal die Friedens­
preise warfen vor dem Kriege einer geordneten 
Waldwirtschaft eine l,5prozentige Verzinsung ab. 
Der Amerikaner steckt kein Geld in eine Sache, 
bei der sich sein Vermögen nur so gering verzinst. 
Für die Berücksichtigung der vielen „Wohlfahrts­
wirkungen“ des Waldes auf das Klima, den Was- 
serhaushalt des umliegenden Landes und nicht zu­
letzt auf die Bevölkerung besonders der umliegen­
den Großstädte als Erholungsstätte und zu Wan­
derungen hat der „praktische“ Amerikaner kein 
Verständnis. Erst wenn die geordnete Waldwirt­
schaft eine Verzinsung herausrechnen kann, die we­
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nigstens der landesüblichen Verzinsung der in der 
Landwirtschaft investierten Kapitalien entspricht, 
dann wird auch allgemein das Interesse für eine 
geordnete Waldwirtschaft steigen. Somit würde 
ein großer Teil der Holznotgefahr beseitigt.

Wie kau n nun aber eine geordnete Wald­
wirtschaft in Zukunft eine solche Verzin­
sung ihrer Kapitänen erreichen? In gewis­
sem Umfang liegen die Verhältnisse nicht so viel 
anders wie bei der Landwirtschaft. Was hier in­
nerhalb der letzten hundert .Jahre durch Inten­
sivierung ihres Betriebes geleistet wurde, ist 
allgemein anerkannt. Dies ließe sich auch im Forst­
betriebe durchführen. Nur hat es die Landwirt­
schaft erheblich leichter wie die Forstwirtschaft. 
Erstere sät und erntet in eine m u n <1 d e m - 
seihen Jahre, oder wenn es sich um Züch­
tung bei Vieh handelt, erstreckt sich der Zeitraum 
zwischen Beginn und Erfolg der Versuche auch 
nur auf mehrere Jahre. Die Forstwirtschaft muß 
aber meist mit r d. 100 .1 a b reu, hei Eiche­
starkholz s o g a r mit 2 0 0 .1 a h r e n und mehr 
von der Herstellung der Kultur bis zur Ernte, bis 
zur endgültigen Erkenntnis des Erfolges rechnen.

Auch in der deutschen Forstwirtschaft ist der 
Gedanke der B a u m z ii c h t u n g äußerst rege. 
Von dem über ganz Deutschland und Oesterreich 
verbreiteten „Deutschen Forstverein“, der Spitze 
der vielen örtlichen Forstvereine, ist schon seit 
langem ein Hauptausschuß für forstliche Saatgut­
anerkennung gebildet, der dafür Sorge trägt, daß 
grundsätzlich nur Samen von „anerkannten“ Be­
ständen gepflückt und ausgesät wird. Anerkannte 
Bestände sind solche Holzbestände, deren Bäume 
die besten Wuchsleistungen in dem betreffenden 
Gebiet zeigen und deren Nachzucht daher allein 
die Höchstleistungen erwarten lassen. Forstmei­
ster Seitz in Havelberg hat einen äußerst inter­
essanten Wegweiser zur Zuchtwahl für Forstmän­
ner und Jäger, einen Führer zur Walderkenntnis 
für Naturfreunde: „Edelrassen des Waldes“ heraus­
gegeben, der sich gerade mit dem Problem der 
Baumzüchtung befaßt.

In den (beigefügten) beiden Bildern des Seitz- 
scheu Buches ist die hervorragende Wuchsleistung 
der sogenannten Plattenkiefer nicht nur der Länge 
und Stärke des Stammes nach, sondern auch der 
Güte des inneren Holzes nach ersichtlich. Fig. 2 
stellt die innere dunklere Färbung des Kernholzes 
des Baumes dar. Je stärker der Kern, um so 
wertvoller für die Holzgcwerbebetriebe ist der 
betr. Stamm. Ueberall ist es das Bestreben in der 
deutschen Forstwirtschaft, von jeder Baumart ge­
eignete Edelrassen herauszufinden, sie zu hegen 
und zu vermehren.

Außerdem ist der Forstmann auch bestrebt, 
unter a u s I ä n d i s c h e n II o I z a r t e 'n diejeni­
gen auszuwählen, die geeignet erscheinen, die 
Wuchsleistungen des deutschen Waldes zu erhöhen. 
So sind schon seit vielen Jahrzehnten in Deutsch­
land mit verschiedenem Erfolg angepflanzt: die 
Douglas- und Sitka-Fichte, die japanische und sibi­

rische Lärche, die amerikanische Roteiche und 
Grauesche, die kanadische Pappel, die Weymouths­
kiefer u. a. in. Alle diese Versuche müssen aber 
bis zur Hiebreife der betr. Bestände erst fortge­
setzt werden, um einen untrügerischen Beweis von 
der dauernden Mehrleistung dieser Pflanzen zu er­
halten. Das meist rasche .1 ugendwachstum allein 
kann leider nicht ausschlaggebend sein. Die 
Weymouthskiefer z. B. versprach bis vor 
kurzer Zeil eine gute Bereicherung unseres deut­
schen Waldes darzustellen, als plötzlich ein ganze 
Bestände von älteren Weymouthskiefern vernich­
tender Pilz (Blasenrostpilz) auftrat. Nach vielen 
Jahrzehnte langen, scheinbar günstigen Anbauver­
suchen mit dieser Holzart stellte sich jetzt heraus, 
daß sich die Weymouthskiefer doch nicht für un­
seren Wald eignet.

Unsagbar viele Einzelarbeiten und Versuche sind 
jahrzehntelang in der Forstwirtschaft notwendig, 
um ganz allmählich das zu erreichen, was die Land­
wirtschaft in viel kürzerer Zeit schon erreicht hat. 
Achnlich verhält cs sich mit den D ii n g u n g s - 
und B o d c n b e a r b e i t u n g s v e r s u c h c n im 
Forstbetrieb. Ueberall zeigt sich eine äußerst rege 
Tätigkeit im deutschen Wald, um möglichst alle 
neuen wissenschaftlichen Errungenschaften auch 
anderer Betriebe für den Wald auszunutzen. Wäh­
rend früher bei der Begründung eines Holzbestan­
des die Arbeit des Forstmannes mit der sorgfälti­
gen Ausführung der betr. Kultur in der Haupt­
sache beendet war, werden jetzt schon sehr häufig 
die jungen Kulturen sogar bis zum Dickungsaltcr 
— wenn also die Pflanzen mit ihren Seitenzweigen 
überall ihre Nachbarn berühren —, gehackt. Der 
künstlich geschaffene, deutsche Wald ist ein K u I- 
I u r p r o d u k t mit allen einem solchen anhaf­
tenden Vorzügen und Nachteilen. Kulturprodukte 
leisten meistens mehr als Naturprodukte. Ein 
Kuliurwahl wird in der Regel erheblich mehr und 
besseres Holz und in kürzerer Zeit produzieren 
als ein Urwald. Kulturprodukte sind aber stets 
sehr anfällig, neigen zu Erkrankungen und bedür­
fen daher ständig der Pflege, wenn sic den Kampf 
ums Dasein bestehen und größtmögliche Leistun­
gen vollbringen sollen. In der Landwirtschaft ist 
cs allgemein anerkannt, daß ein durch Hacken gut 
gepflegtes Rüben- oder Kartoffelland weit mehr 
produziert als eines, das sich selbst überlassen 
bleibt. Es ist einleuchtend, daß dort, wo bisher 
im Walde der Boden neben den Holzpflanzen auch 
noch die ganze reichhaltige Unkrautflora ernähren 
mußte, die Kulturpflanzen weil schneller und bes­
ser wachsen, wenn kein Unkraut, Gras, Heidelbee­
ren, Heide u. a. dort mehr mitwächst. Ganz ab­
gesehen von der besseren Durchlüftung des Bo­
dens, der Zersetzung des sonst meist sich bilden­
den Trockentorfs, auch Rohhumus genannt, dem 
leichteren und vollständigeren Eindringen von 
Wasser in den Boden und hiermit zu den Pflan­
zenwurzeln, und der Hebung des Feuchtigkeitsge­
halts! Alles Wirkungen der Beseitigung des was­
serziehenden Unkrautes und der oberflächlichen 
Bodenlockerung durch Hacken!
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Aber vor der allgemeinen Einführung solcher 
neuen Maßnahmen müssen auf den verschie­
denen Boden type n genaue Versuche viele 
Jahre lang gemacht werden, um festzustellen, wie 
groß nun tatsächlich der Erfolg ist: ist er auf allen 
Böden gleich groß, und nicht zuletzt: bleibt der 
Erfolg auch weiterhin bestehen? Diese Ver­
suche werden schon seit vielen Jahren im Großen, 
besonders durch den jetzigen Reichsminister des 
Innern, Herrn Dr. v. K e u d e 1 1, in Hohenlüb- 
bichow ausgeführt. Abgeschlossen aber konnten 
sie noch nicht wer­
den. Fest steht vor­
läufig zweifellos nur, 
daß diese Kul­
turmethoden überall 
dort angebracht sind, 
wo es darauf an- 
kommt, besonders 
schwere Jugendge- 
fahren, wie stark un­
krautwüchsige Bö­
den, besonders mit 
Seggewuchs, schnell 
zu überwinden. An­
dererseits aber ver­
ursachen die Hack­
methoden auch ganz 
erhebliche Kosten, 
die in 60—100 Jah­
ren, das heißt bis 
zum Abtrieb, zu ganz 
gewaltigen Zahlen 
anschwellen. Die 
durch das Hacken 
verursachten Wuchs­
leistungen müssen 
natürlich derart sein, 
•laß sie mindestens 
eine voll ausreichen­
de gute Verzinsung 
der hierbei veraus­
gabten Kosten dar- 
stellen und außer­
dem einen Verdienst 
abwerfen.

rheoretisch müßte 
dieses Hacken spä­

Fig. 1. Pldtienkiefernbestand (etwa 150jährig) auf Dünenhoden 
der Oberförslerei Havelberg/Mark.

Die Plattenkiefer wächst rasch und
ter im Stangenholz­
alter, wenn sieh erneut Unkraut oder Roh­
humus einfindet, bis zum Abtrieb fortgesetzt 
werden. Auch hierüber sind viele Versuche ange- 
l«gt, z. B. von dem bekannten Forstmeister Dr. 
"• c. E r d m a n n in Neubruchhausen. Z. T. ver­
sucht man einen besseren Bodenzustand und da- 
'•nt auch höhere Wuchsleistungen der Holzbestän- 
•le durch Erziehung von Mischbeständen 
von Laub- und Nadelhölzern, von Schatten- und 
Lichthölzern zu erreichen. Man bringt in großem 
Einfang in die sich früh licht stellenden Kiefern- 
stangenorte junge Buchen ein, die durch ihr dich­
teres Laub eine Bodendeckung und Bodenbesse- 
r,,|ig hervorrufen. Andererseits sind wiederum 

Vcrsuche auf Anregung des Geheimrats Prof. Dr. 
Sch w a p p a c h in Eberswalde im Gange, durch 
Liegen- und Verroltenlassen aller dünnen Aesle 
eine bessere Bodengare zu erzielen. Herr v. Ka­
lisch hat diese Versuche besonders in seinem 
„Bärenthorener Dauerwald-Verfahren“ konsequent 
schon viele Jahre durchgeführt. Noch weitere un­
zählige Versuche werden gewissenhaft fortgeführt 
zur Hebung der Produktionskraft besonders är­
merer Böden und zur besseren Ausnutzung der­
selben für den Holzwuchs.

Im deutschen Wald
ist seit rund einem 
Jahrzehnt alles im 
Fluß, alles strebt 
nach Verbesserung 
und Intensivierung 
des Betriebes, um 
möglichst alle Lei­
stungen zu steigern 
und auch allen späte­
ren, verstärkten 
Holzanforderungen 

nachkommen zu kön­
nen. Es ist schon 
längst nicht mehr so, 
wie vor langer Zeit 
ein Regierungsbeam­
ter meinte: „Am 
schönsten hat’s die 
Forstpartie, die 
Bäume wachsen 
ohne sie!“ Aber 
wenn auch wirklich 
die Holzmengen 
knapper werden soll­
ten, allzu groß ist die 
Gefahr einer wirk­
lichen Holznot doch 
nicht. Vor Jahr­
hunderten befürch­
tete man in Deutsch­
land ebenfalls eine 
Holznot; die Wirt­
schaft war aber schon 

liefert ein sehr gutes Kernholz. 
Phot. Forstmeister Seitz

damais in der Lage, 
sich rechtzeitig umzu­
stellen. Es gibt beson­
ders für die chemi- 

sehen Betriebe noch mannigfache Wege zur Ausnut­
zung besonders der schwächeren sogen. Reisigholz­
sortimente, so daß hier wohl keine allzu große 
Gefahr für die Papierindustrie usw. besteht. Na­
türlich wird dann, wenn die großen Urwaldflächen 
in Nordamerika und Rußland erst einmal abge­
trieben sind, der Preis für Holz steigen, und die 
Industrie wird versuchen, statt des teuren guten 
Holzes geringwertigere, billigere Holzsorten zu 
verwenden. Es wird aber dann vielleicht endlich 
wieder möglich werden, allgemein die für die Er­
ziehung und das schnellere Wachsen der Hölzer 
so besonders wichtigen Durchreiserungen von Dik- 
kungen rechtzeitig auszufiibren. Bis jetzt war dies 
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nur sehr schwer 
möglich, da das an­
fallende Reisigholz 
fast gar nicht ab­
setzbar war. Auch 
wird es dann viel­
leicht endlich für 
Privatbesitzer ren­
tabler werden, ihre 
bisherigen Oed- 
landllächen,diewir 
besonders in Heide- 
und Moorgegen­
den noch über Ge­
bühr zahlreich be­
sitzen, aufzufor­
sten. Bei den 
enorm hohen Kul­
turkosten dieser
Oedlandsaufforstungen

Pig. 2. Kiejernholzkeile in etwa 6 in Höhe ausgeschnitten ans etwa gleichaltrigen 
Bäumen. Oben Plattenkiefer, Mitte Bastard, unten Schuppenkiejer.

Man beachte den Unterschied in dem Verhältnis von Kernholz (dunkel) zu 
Splint (hell). Phot. Forstmeister Seitz

Pfähle usw. durch Eisen undund den niedrigen Holz-
preisen ist dies z. Zt. für Privatleute kaum möglich.
Selbst die Staaten können diese kostspieligen, aber 
im allgemeinen Landeskulturintcrcsse unbedingt 
notwendigen Aufforstungen von Oedländercien 
jetzt wegen Geldmangel nur in ganz geringem Um­
fang weiter durchführen.

Kisch, die Hauptstadt der Sumerer
In der Vorgeschichte Mesopotamiens ist noch 
recht vieles dunkel. Eine steinzeitliche Kultur 
dürfen wir dort nicht suchen. Denn wie geo­
logische Untersuchungen erweisen, sind die Ebenen

Eine gewisse 
Holzknappheit 

wird somit auch 
in geringem Um­
fang Vorteile bie­
ten. Dafür, daß 
die Holzprcise 
nicht unverhält­
nismäßig anstei- 
gen, werden Han­
del und Industrie 
schon sorgen, da 
das Holz zum 
Teil wenigstens 
durch andere 
Stoffe ersetzbar 
ist, zum Beispiel 
Eisenbahnschwel­
len, Bauholz, 
Beton, Brennholz 

durch Kohle u. a. m. Auch hoffen wir deutschen
Forstleute, daß bis zum tatsächlichen Eintritt einer 
Holzknappheit ein großer Teil unserer vielen ein- 
geleitcten Versuche zur Hebung der Waldproduk- 
tion ebenso wie bei der Landwirtschaft von Erfolg 
gekrönt sein werden.

um Babylon Anschwemmungen erst jener Epoche. 
Zur jüngeren Steinzeit war dort Ackerbau oder 
Kolonisation noch nicht möglich. „Prähistorische 
Stationen“ darf man also dort nicht — wie im Mit’

Fig. 1. Die Trümmer zweier sehr alter befestigter Gebäude in Kisch, die wahrscheinlich zum Palast der Könige gehörten. 
Im Vordergrund Säulenstümpfe einer Pfeilerhalle.
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Fig. 2. Ausgrabungen auj (lern Gräberfeld A.

tehneergebiet — erwarten. Aber die neueren Ent­
deckungen der Assyriologie haben den Beginn der 
Geschichte im Zwischenstromland immer weiter 
zurückverlegt. Die archaische Kultur der Sumerer 
erweist sich immer mehr als der Ausgangspunkt 
der assyro-chaldäischen Zivilisation.

Bis vor einem halben Jahrhundert wußte man 
von dem Vorhandensein des sumerischen Volkes 
nur aus assyrischen Urkunden. Bei den Grabungen 
zu Ninive halte man auch Keilschriftziegcl gefun­
den, aus denen hervorging, daß der assyrische 
König Assurbanipal, der im 7. Jahrhundert v. Chr. 
regierte und für die alte Kultur der Sumerer 
große Verehrung hegte, eine archäo­
logische Kommission eingesetzt hatte 
mit dem Auftrag, die alten Städte 
Nieder-Chaldäas nach Urkunden der 
Sumerer zu durchforschen und diese 
zu übersetzen. Eine von Assurbani- 
pal selbst unterzeichnete Inschrift 
bezeugt, daß dieser die wertvollen 
Stücke in seiner Bibliothek im Pa­
last zu Ninive „zur Belehrung für 
seine Untertanen“ niedergelegt habe.

Dank dieser zweisprachigen Nie­
derschriften haben wir die S p r a - 
c h e der Sumerer früher ge­
kannt als irgendwelche andere Zeug­
nisse für die Existenz dieses Volkes. 
Bis zum Beginn des Weltkrieges wa- 
ren unter den Grundmauern assyri­
scher Ruinen nur einige Statuet- 
teu und Steine mit Zeichnungen 
s°wie ein paar Inschriften in 

Fig. 3. Weibliche Figur. 
Statuette aus Kisch. (3500 v. Chr.)

altertümlicher Keilschrift gefunden worden. Von 
dem Stande der sumerischen Zivilisation und 
der Schönheit ihrer Kunst hatte bis zum Jahre 
1914 niemand eine Ahnung. Seitdem haben sei­
tens der Engländer und Amerikaner Grabungen in 
Mesopotamien stattgefunden, die Paläste, Türme 
und Denkmäler aus der Zeit der Sumerer frei- 
legtcn.

Kisch, die alte Königsstadt der Sumerer und 
Akkader, liegt etwa 12 km östlich des heutigen 
Babylon; der arabische Name des Ortes ist jetzt 
Teil El-Ohemer. Als das Field Museum der 
Oxford-Univcrsity zu Chikago 1922 die Grabungen 

wieder aufnahm, gelang es bald, die 
Plattform freizulegen, auf der einst 
der Tempel des Kriegsgottes Ilbaba 
und der Kriegsgöttin Innini oder 
Ishtar stand. Daneben erhob sich ein 
siebenstufiger Turm, das „Haus der 
Anbetung“. Noch bestanden Zwei­
fel, ob man hier wirklich auf 
das a 1 t e K i s c h gestoßen war. 
Diese wurden jedoch vollständig be­
hoben, als man einen gestempelten 
Ziegel Samsuilunas fand, des 7. Kö­
nigs der ersten Dynastie von Baby­
lon (2080—2043 v. Chr.). Damit war 
der Beweis erbracht, daß man die 
Stätte gefunden hatte, an der das 
erste Königsgeschlccht regierte, das 
geschichtlich erwähnt wird. Die älte­
sten Teile waren aus merkwürdigen, 
plan-konvexen Ziegeln erbaut. Zu 
deren Herstellung waren noch keine
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Formen benützt worden. Sie wurden auf ebener 
Unterlage mit der Hand hergestellt, deren Form 
dann die Oberfläche wiedergibt, während die Seiten 
die Abdrücke der Finger des Formers zeigen.

Die Seiten des oben erwähnten Turmes haben 
eine Länge von 70 m; der Turm selbst muß 
mindestens 60 m h o c h gewesen sein. Im 
ersten Stockwerk fand sich an einem Korridor eine 
Reihe von Zimmern. Ein noch größerer Turm 
wurde in seinen Grundmauern in den Jahren 1925- 
1926 freigelegt. Seine Höhe muß über 90 m be­
tragen haben, so daß er nur von dem „Babyloni­
schen Turm“ übertroffen wird. Im gleichen Jahre 
stieß man auf die Mauern eines Tempels aus der 
Zeit Nebukadnezars und eines Gebäudes aus der 
Zeit Hammurabis (2100 v. Chr.).

Weitere Grabungen führten dann in immer frü­
here Zeiten zurück. So traf man auf den präch­
tigen T e m p e I der E r d g ö t t i n Harsagka- 
lama, der von den Sumerern erbaut und später 
von Nabonidus, König von Babylon, wiederherge­
stellt worden war. Dieser war der Vater von 
Bels a z a r , dem letzten König von Babylon, 
dem die „Schrift an der Wand“ erschien.

Die Ruinen von Kisch bei Babylon 
sind die ältesten bisher entdeckten. Der Palast

der Könige der Sumerer und Akkader wurde 
um das Jahr 3 5 0 0 vor unserer Zeit­
rechnung erbaut und blieb — wie wir aus 
assyrischen Urkunden wissen — bis zum Jahre 
2752 v. Chr. die Residenz jener Herrscher. Er be­
deckte eine Fläche von 60 Ar. Als Baumaterial 
dienten kleine Ziegel von 3—6 cm Dicke. Er be­
herbergte u. a. eine gewaltige Halle, deren Dach 
von massiven Säulen getragen wurde. — „Wenn 
wir erst in der Lage sein werden, eine eingehende 
Beschreibung des großen sumerischen Palastes 
samt seinen Grundrissen zu veröffentlichen,' 
schreibt Professor Stephen H. Lang d o n , 
Assyriologe der Oxford University, in seiner 
Vorrede zu Ernest Mackays Arbeit, „dann 
wird man die einzigartige Bedeutung und 
unerwartete Größe dieser Entdeckung erken­
nen. Diese Ruinen bieten ein vollständiges 
Beispiel der sumerischen Baukunst, angewandt 
auf einen Gegenstand größten Maßstabes. Der 
ungeheure A u ß e n h o f mit den Fluch­
ten der ihn umgebenden Bauten mit allerlei 
Nischen, die schönen Treppen und die gewaltigen 
Pfeilerreihen ■wurden während der letzten Gra­
bungsperiode freigelegt. Im vergangenen Jahre 
kam nördlich des großen Hofes eine große Pfeiler-

Fig. 5. In Kisch ausgegrabene Tongefüße. (3500 v. Chr.)
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I ierbändigcr Löwen überfallen Antilopen/'7g. 6. Siegelzylinder aus Kisdi.

balle zum Vorschein, und liier haben wir sehr 
reichlich Gegenstände aus Kupfer, 
Silber und Gold gefunden.“

Der neueste Bericht des Field Musen in s 
beschäftigt sich weniger mit diesen Gebäuden, 
deren Freilegung noch hinge nicht abgeschlossen 
lsG als mit der Aufdeckung zahlreicher Gräber. 
Langdon, Mackay und L. S. W a t e 1 i n 
stießen 1925 auf dieses Gräberfeld A, dessen 
1'imde zu bemerkenswerten Ergebnissen ge- 
fiihrt haben. Im Jahre 1924 erhob sich hier 
'•ur ein flacher Hügel etwa 4 Meter über 
(,iis benachbarte Gelände. Reichliche Funde 
von Scherben an seinen Hängen veranlaß­
ten die Expedition, am 15. März hier das Grab­
scheit anzusetzen. Fast sofort stieß sie dabei auf 
Gräber und die Trümmer zweier sehr alter be­
festigter Gebäude. Mackay traf zunächst auf einen 
großen Bau aus ungebrannten Ziegeln; es war ein 
I ortal mit Treppen und Stützmauern. Erst viel 
später fand man noch ein zweites Gebäude mit 
einer von vier Säulen getragenen Vorhalle. Bei 
beiden Bauten waren — wie das gewöhnlich ge­
schah — schadhaft gewordene Schlammziegcl 

durch solche aus gebranntem Ton ersetzt worden. 
Die Errichtung beider Baulichkeiten muß durch 
Jahrhunderte voneinander getrennt sein. Während 
dieser Zeit hat sich das Gelände um das erste Ge­
bäude gehoben. Dann erst wurde das andere er­
richtet.

Späterhin wurde die Anlage aufgegeben; sie 
diente als Begräbnisort, schließlich als Kinder­
spielplatz. Das alles geht aus den gefundenen 
Uebcrresten hervor. Ungefähr 2000 v. Chr. wur­
den einige Gebäude ohne besondere Bedeutung 
dort errichtet, die später aber auch wieder ver- 
fielcn. Zur gricchisch-parthischen Zeit wurde der 
Ort erneut als Begräbnisstätte benutzt.

Die Gräber der sumerischen Zeit 
sind Gruben von etwa 2 m Länge, etwas mehr als 
1 m Breite und einer Tiefe von 60—70 cm. Sie 
sind mit gebrannten Ziegeln ausgekleidet. Weder 
Sarg- noch Stoffreste waren aufzulinden; es ist 
aber anzunehmen, daß die Leichen in Tücher ge­
hüllt beigesetzt wurden. Daß sic mit Schilfmatten 
umwickelt waren, ergab sich aus Funden in zwei 
Gräbern.
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Es kamen 38 Skelette zutage, darunter 
fünf sehr gut erhaltene Schädel, die sofort in 
einem Wachshad gegen die Einwirkung der Atmo­
sphärilien gesichert wurden. Sie befinden sich 
heute im Besitze der Universität Oxford. Durch 
diese Skelettfunde ist die Anthropologie in der 
Lage, zu entscheiden, oh die Sumerer mit den 
Semiten verwandt waren, oder ob sie vom Hoch­
land von Turan stammten.

Die Sumerer müssen in der M e t a 1 1 g c w i n - 
n u n g und -bearbeit u n g schon sehr 
geschickt gewesen sein. Es gelang ihnen 
schon, ganz reines Kupfer zu erschmelzen. Die­
sem Umstand verdanken die gefundenen Gegen­
stände ihren vorzüglichen Erhaltungszustand. Da­
neben fanden sich in den Gräbern zwei Gefäße aus 
Blei und einige Schmuckstücke aus Silber. Da An­
zeichen dafür vorliegen, daß die Gräber schon in 
längst vergangenen Zeiten geöffnet worden waren, 
so besteht die Möglichkeit, daß Goldscbmuck und 
andere wertvolle Sachen schon früher geraubt 
worden sind

An Töpfereien fanden sich vor allem Ge­
fäße von sehr gefälliger Form, die auf den breiten 
Henkeln weibliche Geschlechtsattribute in ziem­
lich plumper Ausführung tragen. In Frauengrä­
bern stieß man auf kleine k u p f e r n e T o i- 
1 e 11 e n b ü c h s c h e n, die alle zur Haar­
pflege nötigen Instrumente enthielten, In allen 
Frauengräbern lagen dicht beim Schädel 
schwere kupferne 11 a a r n a d e 1 n , die 
außerordentlich stark gekrümmt waren; in 
einigen Fällen endigten sie in einem 
stilisierten Tierschädel oder tragen einen 
Schmuckstein. Fast in allen Gräbern fand 
man Näh- und Sch n ii r n a d c 1 n sowie 
Geschirr aus Kupfer oder Blei 
und Sch m u c k aus Kupfer oder aus Sil­
ber: Medaillons, die auf die Kleidungs­
stücke aufgenäht waren, worauf sechs 
Löcher nahe am Rande hindeuten, — Ohr­
ringe, die von beiden Geschlechtern getragen 
wurden, — Armreifen, die man nur in sechs 
Gräbern von Kindern oder jungen Mädchen 
antraf, — Fingerringe, die augenscheinlich 
nicht sehr in Mode waren, denn man traf nur 
zwei in einem Grabe, wo sie noch über den 
dritten und vierten Finger der rechten Hand 
gestreift waren. Perlen in allen Formen 

und Größen fanden sich, die meist mit Halb­
edelsteinen zusammen gefaßt waren, mit Lapis­
lazuli, Karneol, Achat oder Bergkristall. Die Poli­
tur war sehr ungleichmäßig und meist recht un­
vollkommen. Auch einige Silberperlen wurden 
entdeckt. Das Tragen von Halsketten war 
augenscheinlich kein Privileg der Frauen, a u c h 
in Männergräbern fanden sie sich vor.

Von den untersuchten 38 Gräbern enthielten 
fünfzehn insgesamt 37 Petschafte oder Siegel; zum 
größten Teil waren sic aus einer dicken Muschel­
schale geschnitten, hei fünfzehn anderen bestan­
den sie aus Kalkstein, Kalzit, Hämatit, Serpentin 
oder Lapislazuli. Die Siegel hatten Zylinderform, 
einen Durchmesser von 17 mm und eine Höhe von 
35 mm; in der Mitte waren sie durchbohrt, um die 
Schnur durchzulassen, mit der sie am Hals oder — 
seltener — am Handgelenk des Besitzers befestigt 
waren. Solche Siegelzylinder, deren Ursprung sich 
in der Nacht der Geschichte verliert, werden heute 
noch in Mesopotamien von Bauern und Bürgern 
mit der Geldbörse zusammen an einer Schnur um 
den Hals getragen. Mit solchen Petschaften ver­
sahen schon die Chaldäer die Keilschriftzie­
gel, die getätigte Käufe oder Verkäufe beur­
kundeten, ferner Sendschreiben, gesetzliche Ver­
fügungen u. a.

Die Siegelzylinder von der Begräbnis­
stätte A tragen oft sehr verwickelte Gravierungen, 
ganze Bilder, die uns in heraldischer oder stili­
sierter Form Aufschlüsse über das Leben der 
S u m e r e r geben. Manche zeigen Löwen, 
die Herden überfallen und von Hirten 
mit Stöcken oder Bogen abgewehrt werden; auf 
anderen sind langgehörnte Antilopen darge- 
stellt, die man augenscheinlich des Fleisches wegen 
in Herden hielt. In Nippur wurde sogar ein Votiv­
täfelchen gefunden, auf dem eine Antilope 
vor einen Wagen geschirrt war. Aus 

Fig. 9. Waffen der Sumerer.



DIPL.-ING. II. HARMS, VERBESSERUNG IM EISENBAHNFÄHRBETRIEB WARNEMÜNDE—GJEDSER 301

der Wiedergabe von Antilopen und Löwen schließt 
Mackay, daß das Klima Mesopotamiens 3000 
v- Chr. noch nicht so trocken war wie heute, daß 
es vielmehr dem heutigen von Südafrika ent­
sprach.

Verbesserung im Eisenbahnfährbetrieb Warnemünde—Gjedser
Von Dipl.-Ing.

Die kürzeste Verbindung zwischen Berlin und 

Kopenhagen führt, wenn wir von der Flugver­
bindung absehen, von Warnemünde nach Gjedser 
ühcr die Ostsee. Seit dem Jahre 1903 sind je zwei 
deutsche und dänische Fährschiffe auf dieser Fahrt 
beschäftigt, und die Bedeutung der Verbindung 

wird am besten durch die 
v’om Gründungsjahr ab stän­
dig gestiegene Zahl der be­
förderten Personen und 
Güter veranschaulicht. Die 
Personenzahl ist nämlich 
von 75 000 auf den Höchst­
wert von 137 000 — 1913/14 
' gestiegen, während der 
Güterverkehr in der glei­
chen Zeit von 80 000 Ton­
nen auf rund 237 000 Ton- 
»en angewachsen ist; 
beute ist die Personen- 
zahl fast wieder erreicht,
während die angegebene T o n n e n z a h 1 im letz­
ten Jahr überschritten worden ist. Von 
deutscher Seite wurden im Jahre 1903 das DoppeL 
8chraubenschiff „Mecklenburg“ und das Radschiff 
«Friedrich Franz IV.“ in Dienst gestellt. Die 
«Mecklenburg“ fährt noch heute, das Radschiff ist 
Jedoch durch einen Neubau, das Doppelschrauben- 
schiff „Schwerin“, ersetzt worden, dessen modern­
ster Aufbau eine wesentliche Verbesserung der 
Verbindung bedeutet.

Ein Vergleich zwischen der „Mecklenburg“ und 
iv F «Schwerin“ läßt das wesentliche Merkmal des 
^euhaus, die völlig g e <1 e c k t e A u f s t e 1 1 u n g 
” e r E i s e n b a h n w a g e n, erkennen. Hierdurch 
wird eine Beschädigung von Wagen und Ladung

Schon jetzt haben sich die Funde von Kisch als 
außerordentlich aufschlußreich erwiesen. Man 
wird den weiteren Grabungen und Veröffent­
lichungen mit allergrößtem Interesse entgegen­
sehen dürfen-

H. HARMS.

durch überkommende Brecher ausgeschaltet, und 
die Fahrgäste können, gegen Witterungseinflüsse 
geschützt, die Wagen betreten oder verlassen. 
Trotz dieser geschlossenen Bauart aber ist 
ein Befahren auch über den Bug durch Anordnung 
der aufklappbaren B a c k möglich.

Die deutschen Fähr­
schiffe, welche zwischen 
Warnemünde und Gjedser 
über die Ostsee fahren.

Fig. 1 (oben). Das alle 
Schiff „Mecklenburg”. '

Fig. 2 (unten). Das neue 
Schiff „Schwerin”, auf 
dem der Eisenbahnzug 

völlig gedeckt steht.
Er kann auch das 
Schiff ühcr den Bug 
verlassen, da dieser 
aufgeklappt werden 
kann. (Vgl. die weiße 

Linie am Bug.)

Die Hauptdaten des von Schichau, Elbing für 
die Reichsbahn gebauten Schiffs betragen: Länge 
106 m, Breite 16 m, Tiefgang bei voller Bela­
stung 4,40 in und Wasserverdrängung 3600 Ton­
nen. Das Wagendeck gestattet, auf 2 Gleisen 
nebeneinander 7 D- oder 18 Güterwagen unterzu­
bringen. Besondere Befestigungsvorrichtungen 
sorgen dafür, daß die Wagen auch in schwerstem 
Wetter nicht in Bewegung geraten können.

Den Fahrgästen 1. und 11. Klasse steht das ganze 
Promenadendeck zur Verfügung, welches auch 
schön ausgestattete Gesellschaftsräume enthält, 
nämlich einen Speisesaal mit 100 Sitzplätzen, ein 
Rauchzimmer und ein Nichtraucherzimmer. Der 
Vorderteil des Promenadendecks ist außerdem gc-
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Zur Messung des Winddrudtes auf Gebäude PhDt 'CIC'
hat das U. S. Büro of Standards ein Haus errichtet und mit einem Windkanal verbunden.

Dieser Kanal ist mit Registrierapparaten ausgestattet, welche die Windkräftc beim Passieren des Kanals aufzeichnen.

schlossen und durch Aufstellung von Korbmöbeln 
in eine wohnliche Veranda verwandelt worden.

Der Antrieb der „Schwerin“ erfolgt durch 2 
Dreifachexpansionsinaschinen von je etwa 2200 PS, 
die dem Fahrzeug eine Geschwindigkeit von 15,5 
Seemeilen pro Stunde erteilen.

Besonders bemerkenswert ist die Ausrüstung 
mit allen nur irgendwie in Frage kommenden 
Sicher h eitsein rieb tun gen, darunter:

Kreiselkompaßanlage mit Selbststeuer und selbst­
tätigem Kurssch reiher, Unterwasserschallsignal' 
gerate, Funkpeilanlage, sowie modernste Sehotten- 
schließanlage, die durch eine einzige Hebelumstel­
lung auf der Brücke in Tätigkeit gesetzt wird. Es 
sei noch erwähnt, daß der Rumpf in 12 bis zum 
Wagendeck reichende wasserdichte Abteilungen 
eingeteilt ist, von denen 2 nebeneinanderliegende 
vollaufen können, ohne daß das Schiff sinkt. 

Di e Entschlei er ung dcs Nebelelementes
uf Grumt spektralanalytischer 

Beobachtungen wurde bis jetzt 
die Ansicht vertreten, daß sich 
in den zum Milchstraßensystem 
gehörigen sog. „galaktischen“ 
Weltennebeln — z. B. im Orion- 
uebel und dem Ringnebel der 
Leier — ein auf der Erde 
u n h e k a n Utes E 1 e in e n t 
„N e b u 1 i u m“ befindet. Diese 
Hypothese erschien aber von 
vornherein um so nebulöser, als 
sie den bisherigen Erfahrungen 
widersprach, wonach die Welten- 
körper aus den gleichen Elemen­
ten aufgebaut seien, die wir auch 
von der Erde her kennen. Zudem 
fand mau für dieses neue Ele­
ment, das ein sehr niedriges 
Atomgewicht haben müßte, kei­
nen Platz im periodischen System 
der Elemente. Nun ist es — wie 
W. G r o t r i a n soeben in den 
„Naturwissenschaften“ (16. Jahr­
gang, Heft 11/12) berichtet — 
dem Astrophysiker 1. S. B o w e n 
gelungen, das Rätsel des Nebel- 
elementes zu entschleiern.

Man nimmt an, daß die Elek­
tronen um den Atomkern in be­
stimmten, teils engeren, teils wei­
teren Bahnen kreisen. Geht nun 
ein Elektron aus irgendeinem 
Grunde — etwa im Glühzustande

Prof. Dr. med. Ernst Baslanier.
der bekannte Berliner Homöopath, erhielt den 
Lehrauftrag für Homöopathie an der Universität 
Berlin. Auf Antrag des Preuß. Landtags wurde 
dieser Lehrstuhl neu errichtet; damit wird die 
Homöopathie als ein Wissenszweig der Medizin 

offiziell anerkannt. p|l01. Transocean

des Elements — von einer inneren 
auf eine äußere Bahn, so nimm1 
es Energie auf (Lichtabsorption), 
im umgekehrten Falle, also auf 
dem Wege von einer äußeren auf 
eine innere Bahn, strahlt es Ener­
gie aus (Lichtcmission). Diesem 
Uebcrgang zwischen zwei Bahnen 
oder Energiestufcn des Elektrons 
entspricht eine bestimmte Linie 
im Spektrum des Atoms. Z"'i-’ 
scheu diesen Bahnänderungen der 
Elektronen und den Schwingungs­
zahlen des absorbierten oder enu- 
tierten Lichtes besteht nun eine 
genau formulierbaro Beziehung, 
welche die sog. „B a 1 m c r - 
R y d b e r g s e li c Formel“ wie" 
dergibt. Diese Beziehungen sind 
es nun, die den Atöjftphysiker 
veranlassen, von „erlaubten 
Bahnen der Elektronen zu spre­
chen und z. B. für das Wasser­
stoffelektron aus der Zahl um 
Lage der Emissionslinien zehn 
solcher erlaubter Bahnen anzu­
nehmen. Die Zahl dieser „S< 
rienspektren“ wird natürlich um 
so größer, je mehr Elektronen ein 
Atom besitzt.

Nun vertritt Bowen <1*1 
Standpunkt, daß die Eleklim“ 
auch auf„unerlaubte" 
Bahnen wandeln können. Oder
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m,t anderen Worten, <luß ex Liiiicnxpvktrcn oder 
^OOrgieatufen der Atonie gibt, die mit den gewöhn­
lichen irdischen Lichtquellen nicht erzeugt werden 
können. M i I I i k a n und seine Mitarbeiter — zu denen 
auch B o w e n gehört — haben nun in neuester Zeit ge- 
zeigt, daß der Vacuumfünken S|lektrcn nicht nur der ein- 
fuch, sondern bis siebenfach ionisierten Atome erzeugen 
bann. Damit lag die Annahme nicht allzu fern, daß a u c h

* e kos m i s c h e n Nebel — die das geheimnisvolle 
Thulium enthalten sollen — Spektren zeigen können,

* c unter ganz b e sonderen B e d i n g u n g en 
erzeugt werden. Diese besonderen Bedingungen liegen 
nUn in der Tat insofern vor, als die T e in p e r a t u r e n 
dieser Ne b e I sehr h o c h sind — 20 000—30 000 0

und ihre Dichten sehr gering. Diese Dichten 
entsprechen nämlich einem Druck, der ungefähr 10 OOOmal 
kleiner ist als wir mit unseren besten Vakuumpumpen cr- 
reichen. Mit diesen Lohen Temperaturen und niederen 
Achten sind aber die Faktoren gegeben, die auch unsere 

ukuumfunken in ihrer Fähigkeit der Ionisation der Atonie 
aufzeigen. So gelang es Bowen mit Hilfe des Vakuum­

Spektrums nachzuweisen, daß von den acht stärksten 
N e b u I i u in 1 i n i e n sechs dem Spektrum des einfach und 
zweifach ionisierten Sauerstoffs, zwei dem des einfach 
ionisierten Stickstoffs angehören. Ergebnisse, die 
dann durch den Astrophysiker und Spektroskopiker A. 
F o w 1 e r zum Teil bestätigt wurden.

Die in den Spektren der ionisierten Atonie zum Aus- 
di uck kommenden „verbotenen“ Uebergänge der Elektronen 

- verboten, weil sie in den gewöhnlichen Laboratoriums­
lichtquellen nicht vorhanden sind nehmen nach Bowe n 
ihren Ausgang von Zuständen der Atonie her, deren Ener­
giegehalt größer ist als der des Normalzustandes. Welcher 
Art nun die Anregung dieses Zustandes der Atonie in den 
Weltennebeln ist, kann vorerst nicht sicher behauptet wer­
den. Gr o Irian will die Anregung analog wie beim 
Nordlicht auf Elektronenstrahlung zu rück führen. Narb 
der Entdeckung von Bowe n ist es ferner sehr wahrschein­
lich, daß sich auch das fremde Element der Sonnenkorona, 
das „C o r o n i u m“, als „verbotener“ Ucbergang von Elek­
tronen bekannter Elemente — wahrscheinlich des Kalziums 
— entschleiern wird. paul Krunnhuls.

Die Ursache der großen Schwankungen der allgemeinen 
11 tftosph arischen Zirkulation. Die Frage, ob die großen, 
‘V h. über mehrere Wochen und Monate sich erstreckenden 
^chwankungen des Luftaustausches zwischen Aequator und 
ki (Ipohm durch kosmische Ereignisse, insbesondere d u r c h 

Bänderungen der Sonnenstrahl u n g bedingt 
^»d, o d e r ob sie ihren Grund in sieh selbst haben, 
'“dem irgendein Zustand B von dem vorausgegangenen i r - 
d * s c b e n Zustand A der allgemeinen Zirkulation verur- 
^ucht wird, ist von außerordentlicher Bedeutung. Von 
grundlegender Wichtigkeit ist dies auch fiir das Problem 
der langfristigen Witterungsvorhersage. F. B a u r hat die-
M>r Frage eine Reihe von Untersuchungen*) gewidmet, die 
R’Ugst durch eine Abhandlung**) über den „Einfluß von 
^trahlungsäiiderungen auf die allgemeine atmosphärische 
Zirkulation“ gekrönt wurden. Durch die Bearbeitung eines 
'^jährigen, fast die ganze Erde umfassenden Beobachtungs- 
uaterials kommt B a u r zu dem Ergebnis, daß es sich bei 

den Schwankungen der allgemeinen atmosphärischen Zirku- 
kition offenbar um Vorgänge handelt, die zwar nicht ganz, 
«her größtenteils ihren Grund in sich selbst 
kaben. Die Schwankungen des großen Luftaustausches sind 
1,1 erster Linie durch den Aufbau der Atmosphäre und die 
^hnensionen und Gestalt der Festländer und Meere bedingt; 
Schwankungen der Sonnenstrahlung haben nur insoweit 
einen größeren Einfluß, als sie in dem komplexen Scbwin- 
ßuiigssystem der atmosphärischen Zirkulation eine Reso-
n«nz finden. Dr. F. R. Kühn.

Alte Sprachen in den Schulen der Hettiter. Die Kinder 
’,r hettitischen Rasse, die ungefähr im Jahre 1000 v. Chr. 
1,1 Kleinasien zur Sehule gingen, hatten ebensogut tote Spra- 
' hen zu lernen, wie die modernen Schulkinder Lateinisch 
' nien müssen. In der llauptstiidl des hettitischen Reiches 

B'ftmdene Tonliifelchcn, die mit Keilschrift beschrieben 
''Aren, ergeben, daß die Hettiter die sumerische Sprache, 
’ h- schon lange tot war, ihre Kinder lehrten, weil sie 
। aubten, daß in dieser alten Sprache gesungene Lieder und 

08chwörungen besonders wirksam seien. In einigen der 
cilschrifttafcln folgt dem sumerischen Text erst eine 
‘Versetzung ins Hettitische und dann ins Babylonische,

) „Annalen der Hydrographie und maritimen Meteoro- 
1925 Heft 1 und 8, 1926 Heft 6 und 8.

) „Annalen der Hydrographie und maritimen Meteo- 
rologic“ 1927, Heft 12.

und zum Schluß kam eine Aufstellung der Aussprache der 
sumerischen Wörter. Das Babylonische war anscheinend 
die Diplomatensprache unter den Hettitern wie die fran­
zösische Sprache in Europa im 17. Jahrhundert. Ch-k.

Ueber Riindfunkstörungen durch Straßenbahnen sind 
neuerdings a b s c h 1 i c ß e n <1 c Versuche im Zentrallabo­
ratorium der Firma S i e m e n s u. 11 a I s k e ausgeführt wor­
den. Wie schon früher ermittelt ist, entstehen die Störungen 
dadurch, daß beim Gleiten der nicht runden, abgeschliffcnen 
Stromabnehmerrolle oder des eingebrannten Stromabneh- 
mcrsehleifstücks über den nicht ganz (dienen Fahrdraht 
Flinken und Lichtbogen auftreten, welche die Kapazitäten 
und Induktivitäten der Leitung in schnelle Schwingungen 
versetzen. Diese werden ausgestrahlt und können ganze 
Häuserreihen bis in etwa 4 km in der Längsrichtung und 
einigen Hundert Metern senkrecht zum Fahrdraht so erheb­
lich stören, daß ein Rundfunkempfang unmöglich wird. 
Man hat festgcstcllt, daß die Funken- und Lichtbogenbil­
dung am Stromabnehmer stark gemindert wird, wenn man 
als Material fiir den Stromabnehmer Kohle nimmt. Die 
oben erwähnten Versuche sind an einer nachgeahmten Fahr­
leitung, die mit einer 600-Volt-Dyjiamo verbunden war, in 
der Weise angestelh worden, daß durch eine Kontaktgebe- 
cinrichtung einer der gebräuchlichen Stromabnehmer gegen 
den Fahrdraht gedrückt und von ihm entfernt werden 
konnte. Die entstehenden hochfrequenten Schwingungen 
wurden durch eine Rahmenantenne aufgenommen, in ge­
eigneter Weise verstärkt und einem Oszillographen (Schwin- 
gungsschreiber) zugeführt und von diesem aufgezeichnet. 
Das Material des Stromabnehmers wurde gewechselt. 
Dient Kohle als Stromalmehmermaterial, dann treten nur 
bei Stromstärken unter 0,1 Ampere schwache, kaum 
merkbare Schwingungen auf. Bei den Metallen (Zink, Alu­
minium, Stahl, Kupfer) dagegen sind die Schwingungen ganz 
wesentlich stärker und zeigen sich bei Stromstärken bis zu 
0,5 Amp. Es ist überraschend, daß gerade die s c h w a - 
eben Ströme, die in den elektrischen Hoch- und Straßen­
bahnen in den Abendstunden zur Beleuchtung dienen, die 
Ursache der Störungen sind. Dauerversuche, die viele 
Stiaßenbahngesellschaften über die Eignung der Kohle als 
Stromabnehmermaterial gemacht haben, erwiesen, daß bei 
glatter Oberfläche des Fahrdrahtes der Verschleiß der 
Kohle gering ist; Kohleschleifslücke sind 90 000 km und 
mehr im Betriebe gewesen.

(Elcktrotcchn. Zeitschr. 1928, S. 178.) S.
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Die Wasserkräfte der Erde. Nach den vom U. S. Geolo­
gical Survey im Auftrag des Department of the Interior 
vorgenommenen Erhebungen gewinnen die Vereinigten Staa­
ten in tatsächlich ausgebauten Wasserkraftanlagen an­
nähernd so viel Energie wie alle europäischen Länder zu- 
sammen'genommen. In Berechnung gezogen wurden dabei 
in Amerika nur Werke mit einer Erzeugung von 100 oder 
mehr Pferdestärken. Das ergab in 1926 für U. S. A. 
11 700 000 PS gegenüber Europa mit 13 100 000 PS aus 
Werken aller Größen. In den 6 Jahren von 1921 1926
betrug die Zunahme in den Vereinigten Staaten 3,8 Millionen 
PS, in Europa 4,2 Millionen PS. Dabei ist aber zu bemer­
ken, daß das Ansteigen in der zweiten Hälfte jenes Zeit­
raumes in USA stärker, in Europa dagegen schwächer wurde. 
Die europäischen Länder lassen sich nach der Zahl ihrer 
ausgebauten Wasserkräfte wie folgt ordnen: Italien 2,3 Mil­
lionen PS, Frankreich 2, Norwegen 1,9, Schweiz 1,85, 
Deutschland 1,5, Schweden 1,35. Afrika verfügt über 14 
Millionen PS, Japan über 1,75 Millionen und Indien über 
200 000 PS. In Neu-Seeland sind große Werke im Bau; 
ausgenützt sind bis jetzt erst 60 000 PS. Niederländisch 
Indien erzeugt 80 000, Tasmanien 75 000 PS, während das 
wasserarme Australien nur 2000 PS gewinnt. In Südame­
rika führt Brasilien mit 500 000 PS, die zum größten Teil 
in Rio de Janeiro und Sao Paolo verbraucht werden, in wei­
tem Abstand vor den übrigen Staaten — Chile mit 114 000 
und Peru mit 55 000 PS. Mexiko erzeugt 300 000 PS, zum 
größten Teil für den Verbrauch der Hauptstadt. Kanadas 
Wasserkräfte betrugen Ende 1926 etwa 4 556 000 PS. Auf 
die Erdteile verteilt sich die Energie-Erzeugung in Wasser­
werken wie folgt: Nordamerika 16,8 Millionen PS, Südame­

rika 750 000, Europa 13,1 Millionen, Asien 2,1 Millionen. 
Afrika 14 000, Ozeanien 210 000 PS — insgesamt 33 Millio* 
neu PS, gegenüber 23 Millionen PS in 1920, also ein Zu­
wachs von 43% in 6 Jahren. F; L

Elektrische Heizung fiir Flieger. Im Gegensatz zu Berg- 
steigern, die trotz körperlicher Ausarbeitung beim Ersteigen 
des ewigen Eises unter der Kälte zu leiden haben, können 
Flieger beim Aufstcigcn mit ihren Flugzeugen in selbst noch 
kältere Regionen und, obwohl sie bewegungslos sitzen, auf 
elektrischem Wege warmgehaiten werden. Die neuzeitliche 
Fliegerausrüstung besieht in einem sogar bis auf die Schutz­
brille durch Widerslandsdrähte elektrisch erwärmten Anzug- 
Zur Erzeugung des hierzu erforderlichen elektrischen Stro­
mes ist auf dem Flugzeug ein kleiner, zigarrenförmiger 
Apparat mit einem kleinen Propeller am vorderen Ende vor­
gesehen, der durch die Luftströmung bei der Bewegung des 
Flugzeuges in Umdrehungen versetzt wird. Er enthält einen 
kleinen elektrischen Generator, von dem eine leitende Ver­
bindung über einen Schalter nach dem Anzug des Fliegers 
führt, dessen Unterjacke also genau wie ein gewöhnliche« 
Heizkissen erwärmt wird. Zur Erwärmung der Handschuh­
rückseiten ist durch jeden Aermel eine und für die bub* 
sohlen durch jedes Hosenbein eine weitere Leitung gelegt« 
Um ein Beschlagen der Brillengläser zu vermeiden, Mn<’ 
durch diese haarfeine Drähte gelegt, deren Strömwürme 
genügt, die Gläser blank zu halten. Natürlich dient der 
elektrische Generator gleichzeitig für die Zündung, die b1’ 
strumentebeleuchtung, die Radioanlage und sonstige »nl 
Flugzeug erforderliche Zwecke. 0. N-

Allgemeine Biologie. Eine Einführung in die Lehre vom 
Leben. Von Prof. Dr. Max Hart m a n n. II. Teil. S. 263 
bis 756, mit 356 Abb. im Text. Jena, G. Fischer. Brosch. 
RM 25.—.

Was der 1. Teil des vortrefflichen Buches (s. „Umschau“ 
1925, Nr. 24) versprach, hält der 2. Teil, der jetzt das Werk 
zum Abschluß bringt, vollkommen. Es behandelt den Forni­
wechsel, d. h. die Erscheinungen der Fortpflanzung, Be­
fruchtung und Sexualität, Vererbung, Entwicklung, Art­
bildung und Evolution, sowie das große Gebiet der Reiz­
erscheinungen bei Pflanzen, Einzellern und bei den mit 
einem Nervensystem versehenen vielzelligen Tieren in einer 
bei aller Kürze erschöpfenden Weise. Ueberall gelangt der 
neueste Stand der Wissenschaft zur Darlegung von der 
Warte eines Forschers aus gesehen, der selbst mit seinen 
Schülern viele der besprochenen Fragen durch eigene Unter­
suchungen in ihrer Lösung wesentlich gefördert hat. Die 
Schlußbetrachtungen erörtern das Leib-Seele-Problem, die 
erkenntnistheoretischen Grundlagen der Biologie, den Be­
griff der Zweckmäßigkeit und die Lehre des Vitalismus, die 
vom Verf. in wohlmotivierter Auseinandersetzung abgelehnt 
wird. Auch dieses Kapitel kann als mustergültig bezeichnet 
werden. Die Sprache des Buches ist knapp und klar, seine 
Ausstattung mit Abbildungen vorzüglich (ein kleines Ver­
sehen ist in Fig. 443 S. 547 unterlaufen, indem hier statt 
eines wildfarbigen ein schwarzes Drosophila-Weibcben ein­
gesetzt wurde). So ist zu wünschen, daß das Werk weiteste 
Verbreitung findet. Alle naturwissenschaftlich Interessierten, 
vor allem die Studierenden und Lehrer der Biologie werden 
aus ihm reiche Belehrung schöpfen.

Prof. Dr. E. Breßlau.

Gedächtniswissenschaft und die Steigerung der Gedächt­
niskraft. Von Dr. Engelen. 9. u. 10. Auf!. Verlag Otto 
Gmelin, München 1927. Preis RM 3.60.

Das Buch gehört zu unserem geistigen Besitzstand, die 
hohe Auflage beweist die große Zahl von Anhängern, du 
sich der Verfasser erworben hat. Abschnitte wie die über 
„Lernen durch Beobachten“, „Versuche über Arbeitser8par' 
nis heim Lernen“ enthalten nicht nur für Acrzte, sondern 
auch ganz besonders für Erzieher vieles, was ihnen zu w18' 
sen nottut. Prof. Dr. A. A. Friedländer.

Illustrierte Flora von Mitteleuropa. Von Prof. Dr. Gustav 
II cgi. Mit besonderer Berücksichtigung von Deutschlant . 
Oesterreich und der Schweiz. Zum Gebrauch in den Schule*1 
und zum Selbstunterricht. 5. Bd. 4. Teil. München, J- ' • 
Lehmanns Verlag. Preis geb. RM 7.—.

Mit diesem Teil hat der 5. Band seinen Abschluß gefun­
den, und somit geht das Hegische Riesenwerk rasch seiner 
Vollendung entgegen. In der gegenwärtigen Abteilung han 
dell es sich um eine ausgedehnte Behandlung der große" 
Familie der L a b i a t a e (Lippenblütler) und der Sola n a • 
c e a c (Nachtschattengewächse, Familie 115 und 116). AUC 
dieser Baud ist mit größter Sorgfalt durchgeführt und nn* 
einer hervorragenden Anzahl von Textfiguren und Vorzug 
liehen Tafeln ausgestattet. Es steckt in dem Hegisch*" 
Werk ein ungeheures Wissen und eine Fülle von Belehrung 
und Anregung, allen von Nutzen, die direkt oder indire 
zur Botanik in Beziehung stehen.

Prof. Dr. Bastian Schmid.

Die Lcimfibcl. Von Dr. Hermann S t a d 1 i n g e r. L"1 
Berater fiir Hersteller, Händler und Verbraucher von L*11" 
und ähnlichen Klebstoffen. Allgemeiner Industrie-Ver ag 
G. m. b. 11., Berlin. Preis kart. RM 3.60.

Selten ist uns eine Schrift in die Hand gekommen, < 11 
in so vorzüglicher Weise den Bedürfnissen derjenigen Kreis* 
entspricht, für welche sie bestimmt ist. Die Zahl der C,J^ 
Interessenten ist ja überaus groß, und cs gibt wenig
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“•ricn und Gewerbe, in denen nicht Leim und sonstige Kleb* 
'"Ife 'erwendet werden. Die Leimverbrauchcr ebenso wie 
lc Fabrikanten und Händler sind nicht geneigt, große wis- 

''enschafllicbe Werke zu studieren; sie wollen eine kurze 
' »twort haben auf Fragen, die ihnen im Augenblick auf- 
pmehen, also über die Unterschiede von Knochen- und Haut- 

* "n, über Leimersatzstoffe, über die Haudelsnamen der 
'erschiedenen Leimsorten und was dahinter steckt, über die 
crschiedcncn Formen, in denen Leim in den Handel kommt, 

''eiche Vorteile und welche Nachteile sie bieten, wie mau 
■’‘tu zu beurteilen bat, welche einfachen Prüfungsmethoden 
"r die Güte des Leims in Frage kommen usw. usw.

Nur ein Mann, der wissenschaftlich und technisch auf 
■' '»liclier Höhe steht und die Materie so durch und durch 

•-mit wie Stadlinger, der ehemalige Direktor des wis- 
" "sehafHich-technischen Zentrallaboratoriums der Scheide- 
"'«ndel-A.-G., war in der Lage, ein solches Büchlein zu 
"'‘reiben, das auf dem Raum von nur 47 Seiten in ähnlich 
"Verlässiger und knapper Form Auskunft auf jede Frage 

lu geben vermag, die dem Leimintercssenten auftauchen. 
। Ich möchte den Wunsch aussprechen, daß so wie diese 
‘“itnlibel auch für andere Industrien und Gewerbe ähnliche 
’heln entständen. Ob allerdings die Verfasser dazu zu fin- 
ei1 sind, welche die Materie so beherrschen und zu meistern 
'erMebcii, das ist eine Frage, die ich nicht ohne weiteres 
1,1 beantworten wage. Prof. Dr. Bechhold.

Meyers Geographischer Handatlas. 7. Aufl. Mit 101 
aul>t- und 115 Nebenkarten sowie alphabetischem Namen- 

’ ^eichnis mit Nachtrag. Lexikonformat. Verlag des Bib-
^graphischen Instituts in 

hm 26.
ks spricht für die Güte 

' ahre nach Erscheinen der

Leipzig. In Leinen gebunden

aosgegeben werden konnte.

des Handatlas, daß schon zwei 
letzten Auflage eine neue her-

legeutlich auch wirtschaftliche Fragen zu behandeln, da das 
„wirtschaftliche Denken“ erfahrungsgemäß unsern Schülern 
fern liegt. Dr. K. Schütt.

Das Großkraftwerk Klingenberg. Herausgegeben von 
R. L a u b e , mit einer Einleitung von Fritz S l a h 1. Verlag 
Ernst Wasmuth A.-G., Berlin W 8.

Das Buch, vorwiegend eine Sammlung von etwa M hun­
dert meist ganzseitigen, vorzüglich wiedergegebenen Abbil­
dungen, schildert die Baulichkeiten dieses modernen Groß­
kraftwerkes, das den Brennstoff in Form von Kohlenstaub 
verbraucht. Durch die AEG als Bauleiter des Werkes wurde 
damit eine Großtat deutscher Technik vollbracht. Es sind 
nicht nur bahnbrechende technische Neuerungen zur Wirk­
lichkeit geworden, sondern auch bemerkenswerte neue Lö­
sungen baulicher Aufgaben durch das enge künstlerische 
Zusammenarbeiten von Ingenieur und Architekt gefunden 
worden. Deren Darstellung in Gesamtbildern und vielen 
Einzelheiten macht es zu einem erlesenen Genuß, in diesem 
Buch zu blättern. Berat. Ingenieur W. Schulz.

Heinz. Hauser. Ein Schulmeisterleben. Von Otto An­
thes. 306 S. 2. Aufl. DürFsche Verlagsbuchhandlung, Leip­
zig 1927. Geh. RM 3.90, geb. RM 5.—.

„Ein Schulmeisterleben“ ist der Untertitel des Romans. 
Nur langsam läßt Anthes seinen Helden sich zum „Meister“ 
durchringen. Gar mancher Haltepunkt in den Lehr- und 
Wanderjahren gibt Gelegenheit zu Ausblicken und lebens­
wahren Milieubildchen. Mancher Lehrer-Leser wird unter 
den Gestalten Bekannte, vielleicht auch sich selbst finden. 
Daß Heinz Hauser sich nicht nur zum Schul„meister“, son­
dern auch zum Menschen durchringt, macht auch für den 
Nichtlehrer das Buch zu einer angenehmen Lektüre.

Dr. Loeser.

Bei dieser siebenten Auflage 
die Anzahl der Blätter von 92 Haupt- und 110 Ncbcn- 

urten auf 101 bzw. 115 vermehrt. Viele Karten, wie Euro-
Pa, Japan, Ostchina

Neustiche ersetzt
usw., sind durch Neubearbeitungen 
und sämtliche Karten auf den neue- 
21 wirtscbaftsgeograpliische KartenMeri Stand gebracht.

011 Deutschland und Europa sind neu aufgenommen, fer- 
r'* Völker- und Sprachenkarte von Europa und die 

arte Verbreitung der deutschen Mundarten. Das umfang- 
’che Nachschlage Verzeichnis
amcn umfassend, erleichtert die Aufsuchung jedes in den 

Karten

mit Nachtrag, etwa 69 000

Balster, Wilhelm. 1). Fehler in <1. Einsteinsehen 
Relativitätstheorie. (Otto Hillmann, Leip­
zig) RM 1.50

Danzel, Theodor-Wilhelm. Handbuch d. präko- 
lumbischen Kulturen in Lateinamerika. 
(Hanseatische Verlagsanstalt, Hamburg u. 
Berlin) Geb. RM 9.50

vorkommenden Namens. Die technische Ausfiih-
des Kartenwerkes in lithographischer Gravur und viel- 

arbigem Offsetdruck auf bestem Papier wird den höchsten 
‘ Forderungen gerecht. Alle Karten sind klar und gut lesbar.

^ochuisch-physikalische Rundblicke, ausgewählte Bei- 
^P’ele UU8 jer praxis dej. technischen Physik. Von Dr. J. 

Oberstudiendirektor. 178 S. mit 196 Abb.
H G. Leubner, Leipzig, Berlin, 1927. Preis geb. RM 4.80.

Bas im Rahmen des Hahnschen physikalischen Unter- 
^htswerkes erscheinende Buch

’ ‘on dein Physikunterricht an 
["■«ktischon Leben, namentlich

will die Beziehungen zwi- 
höheren Schulen und dem 
der Technik, enger und

cjonsvoller gestalten, ein Gedanke, dem man freudig zu- 
^‘’nint, ist doch unsere Schulphysik immer noch lebens- 
^r< ’ud uU() vjc| zu gelehrt. Zu dem Zweck bringt der Ver- 
«fiser Aufsätze von Männern, die mitten in der Technik 

len über Probleme, die den reiferen Schüler intcressie- 
’n (z. B. Taschenuhr als technische Glanzleistung, Flett- 

rs Rotorschiff, das Zeißsche Tessar), weiter geschichtliche 
।/ ^blicke (Entwicklung und Bedeutung der Lichtquellen, 
J,Owicklung des Dieselmotors u. a.) und schließlich zu- 
^^‘enfassendc Darstellungen (z. B. Vom Guttaperchadraht 
si.) ^‘“‘kabeln und Verstärkerämtcrn). Vielleicht würde cs 

empfehlen, in der beabsichtigten weiteren Folge gc-

Ernannt oder berufen: V. d. Königsberger Univ. d. lang­
jähr. Leiter d. Inneren Abteilung d. Slädt. Krankenhauses 
in Danzig, Prof. Adolf Wallenberg, d. am 1. April 
wegen Erreichung <1. Altersgrenze in d. Ruhestand tritt, in 
Anerkennung s. Verdienste uni <1. vergleich. Anatomie d. Ge­
hirns u. d. Zentrul-Nervensystems z. Doktor <1. Philosophie 
chrenh. — D. Observator am Geodät. Institut in Potsdam, 
Dr. Erich B r e n n e e k e , z. o. Prof. f. Geodäsie an <1. 
Techn. Hochschule in Berlin. — I). Dir. d Physiolog. chem. 
Instituts Freiburg i. B., Prof. Franz K n o o p , als Ordinarius 
an d. Univ. Tübingen. — D. ao. Prof. f. Physiologie d. Univ. 
Berlin Dr. med. Hermann Steudel z. o. Prof. — Prof. 
Franz A m m a n n in Freiburg i. B. als Ordinarius f. Indo­
germanistik ii. vergleich. Sprachwissenschaften an d. Univ. 
Innsbruck. — Auf d. Lehrst, d. Geologie u. Paläontologie an 
d. Univ. Greifswald d. ao. Prof. Dr. Johannes Weigelt in 
Halle a. d. S. — Auf d. durch d. Weggang v. Prof. Brecht 
nach München an <1. Breslauer Univ. erl. Lehrst. <1. deutschen 
Philologie d. o. Prof. Dr. phil. el jur. Paul M e r k e r in 
Greifswald. — D. Privaldoz. a. d. Univ. München, Dr. Eduard 
Z i n t 1 als ao. Prof. f. anorgan. Chemie an d. Univ. Frei­
burg i. B. — Für d. durch d. Ausscheiden v. Prof. F 1 u m m 
freigewordene Professur f. Schiffsbau an d. Techn. Hoch-
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schule Berlin Prof. Fritz 11 o r n. Z. Wiederbesetzung <1. 
Ordinariats d. Physiologie an d. Univ. Greifswald (an Stelle 
v. Prof. A. Kohlrausc h) <1. ao. Prof. Dr. ined. et phil. 
Wilhelm Steinhausen in Frankfurt a. M. Prof. Fritz 
P r i n g s h e i in in Göttingen auf <1. Lehrst, f. Zivilprozeß­
recht u. deutsches bürgerl. Recht an d. Univ. Frankfurt a. M. 
als Nachf. Prof. Max P a g e n s t e e h e r s. An d. Univ. 
Königsberg d. Honorarprof. f. Aegyptologie Walter W res- 
z i n s k i z. o. Prof.

Habilitiert: In d. Mediz. Fak. d. Univ. Frankfurt a. M. 
f. d. Gebiete d. Hals-, Nasen- u. Ohrenkrankheiten Oberarzt 
Dr. Hans L c jeher. — Dr. med. Heinrich C r a in e r . Lei­
ter d. Röntgenabt. d. I. mediz. Klinik <1. Charite f. <1. Fach 
d. Strahlenkunde in d. Berliner mediz. Fak. — In d. mediz. 
Fak. d. Berliner Univ. e. neuer Privatdoz. f. Pathologie: Dr. 
med. et phil. Hans Kleinmann, außerplanmäß. Assistent 
in d. v. Prof. R o n a geleit, chem. Abt. d. Patholog. Insti­
tuts. An d. Handelshochschule Mannheim Dr. Kurt Sigmar 
G ii t k i n d f. roman. Sprache u. Literatur.

Gestorben: D. Prof. f. Flugzeiigkunde an d. Techn. Hoch­
schule Stuttgart, Alexander B a u m a n n , im Alter v. 53 
Jahren.

Verschiedenes. Auf Einladung d. span. Radio-Telegraph. 
Vereinigung hielt Prof. Arthur Korn v. <1. Berliner Techn. 
Hochschule in Madrid e. Vortrag über Bildtclegraphie, um 
deren Ausbau er bekanntlich große Verdienste hat. - Prof. 
Max V a s m e r, <1. Ordinarius d. shiw. Philologie an d. Univ. 
Berlin, ist v. d. Russ. Akademie <1. Wissenschaften in Lenin­
grad z. auswärtig. Mitgl. gewählt worden. I). Ordinarius 
<1. Mathematik an d. Univ. Leipzig Prof. Otto II ö I d e r 
tritt nach Erreichung d. Altersgrenze z. 1. April in d. Ruhe­
stand. — Dr. Christian Berghoeffcr, seit 40 Jahren 
Leiter d. berühmten Freiherr Carl v. Rothschildschen öffentl. 
Bibliothek in Frankfurt a. M„ trat am 31. März wegen Er­
reichens d. Altersgrenze in d. Ruhestand. S. größte Leistung 
ist d. von ihm geschaffene „Sanimelkatalog wissensebaftl. 
Bibliotheken <1. deutschen Sprachgebiets“. D. Stockholmer 
Univ, wird demnächst e. Biochcm. Institut ungegliedert wer­
den, d. z. Hälfte v. schwed. Mäzenen, z. Hälfte v. d. Rocke­
feller-Stiftung finanziert wird. Prof. H oetzsch wird 
im August Vorlesungen am Institute of Politics in Williams­
town (Mass.) halten. Neben dem als Gastprof, an d. Univ. 
Berlin wirkenden Dr. Zoltan v. G o m b o c z wird v. Som­
mersemester ab Prof. Julius v. Farkas als ao. Prof. d. 
Ungar. Literaturgeschichte in Berlin vertreten. — Z. Nachf. 
d. Prof. Eugen Korschelt auf d. Lehrst. <1. Zoologie an d. 
Univ. Marburg ist Prof. Friedrich A 1 v e r d e s in Halle 
a. d. S. ausersehen. — Vor 50 Jahren, am 10. April 1878. 
starb August Jul.-Alb. Borsig, d. Begründer <1. Borsig­
werkes. I). Lektor f. Roman. Philologie, Dr. Hellmuth 
P e t r i c o n i an d. Univ. Frankfurt a. M., wird im Sommer- 
Semester an d. Univ. Madrid auf Einladung d. span. Regie­
rung Vorlesungen halten. Mit s. Vertretung ist Dr. phil. Hans 
Jeschke beauftragt worden.

NACHRICHTEN
---------- ; AUS DER PRAXIS ______
(Bei Anfragen bitte auf die „Untschen“ Bezug zu nehmen. Die. sichert 

prompteste Erledigung.)

13. Welche Kamera soll ich mir kaufen? Ratschläge 
von Ing. Pani Hellgrebe aus „Photographische Rundschau“, 
Zeitschrift für Freunde der Photographie, Photograph. Ver­
lagsgesellschaft, Halle a. d. S. Bevor man beim Photohänd­
ler eine Verbindlichkeit eingeht, vergewissert man sich, ob es 
sich um Erzeugnisse reeller und leistungsfähiger Firmen 
handelt. Ist dem so, dann erübrigt sich auch bei etwaiger 
Bestellung jeder sog. Vorbehalt. Diejenigen angehenden 
Amateure, die sich mit Geduld und Ausdauer der wirk­
lichen Liebhaberphotographie widmen wollen, tun gut, sielt 
nicht erst eine Kamera „Für Anfänger“ zu kaufen, son­
dern eine solche, die für später eine verhältnismäßig viel­
seitige Verwendungsmöglichkeit verbürgt. Was wäre nun 
vor der Anschaffung einer solchen Kamera zu überlegen? 
Vorerst die Größe des P 1 a t I e n f o r tu a t e s , von dem 
ja auch die Größe und damit das Gewicht der Kamera ab­

hängt. Die drei in Frage kommenden Kameragrößen haben 
ihre Vor- und Nachteile. A) 6,5X9-Kamera. Vorteil: Mim- 
malstes Gewicht falls das Gehäuse aus Aluminium und
besonders wenig Raum einnehmend. Desgleichen ist das 
Gewicht der Platten und Kassetten so gering, daß es nicht 
lästig fallen kann, diese Kamera und ihren Zubehör I»«1 
Reisen, Ausflügen und dgl. stets mitzuführen. Trotz ihre- 
kleinen Formates kann diese Kameratype mit deliselben 
Finessen ausgestattet sein wie eine größere. Bei etwaiger 
Projektion von Positivplatten ist nur eine kleine W letler- 
gabeapparatur (Kondensor 120 125 mm Durchm.) nötig- 
Nachteil: Des relativ kleinen Formates wegen sind nachträg­
liche Vergrößerungen oft erwünscht. Zu diesem Zweck mu ■> 
eine weitgehende Eigenheit bei der vorhergehenden Beham 
hing der Platte, obwalten, staubfrei in die Kassetten legem 
vorsichtig entwickeln, fixieren, wässern und trocknen; Glas­
fehler müssen natürlich auch oft in Kauf genommen w,’r< . 
Die kleinste fehlerhafte Stelle der Platte nimmt uatürh1 > 
mit steigender Vergrößerung ebenfalls zu. Diese Vergrol < 
rungen bedingen nicht die Anschaffung eines kostspielig1'" 
Vergrößerungsapparates. Man kann mit teils bekannten 
und leicht selbst hcrzustellcndcn Einrichtungen auskomme11-

B) 9X12-Kamera. Vorteil: Nachträgliche Vergröße­
rungen erübrigen sich zumeist. Falls sie doch erwüusc1 
sind, kommt ein bedeutend kleineres Vergrößerungsverha 
nis als bei 6,5X9 in Frage, das dann auch etwaige Plallen- 
fohlcr weniger störend in Erscheinung treten läßt- N“'. 1 
teil: Etwa 1,5 -2mal schwerer als 6,5X9-Kamcra und beim 
Vergleich von dieser ausgehend, kommt noch das etwa dop 
pelte Gewicht an Kassetten hinzu, denn stündig mit „I'""1 
pack“ zu arbeiten ist nicht jedermanns Sache. — C) KLs 
Kamera. Vorteil: Diese Kamern eignet sich für universe < 
Aufnahmen besonders wissenschaftliche, technische .usw- 
Die Platten füllen, nebenbei erwähnt, auch eine Pholo-I os' 
karte bis zum Rande aus. Nachteil: Ihres Verhältnis"1 am - 
großen Gewichtes wegen für Wanderungen, Ausflüge u. dg ■■ 
sowie in den Fällen, wo es nur auf Erinnerungsbilder an 
kommt, weniger geeignet. Ucber die 0 p t i k d e r Han* 
kamera werden wir später berichten. Von den heute g1 
bräuchlichsten M o in e n t v c r s c h I ii s s e u (von Schlitz­
verschlüssen abgesehen) seien ihre wichtigsten Eigeiischal• 
hervorgehoben. Photoapparate solider Bauart sind viel*“« 
mit einem „Compur“- oder „Ibsor“-Vcrschluß ausgerust1 • 
Zuweilen findet man an ihnen auch den nur auf drei 
dene Moment-Belichtungszeiten einstellbaren „Vario ' 
schloß. Die mit diesen Verschlüssen zu erreichenden Morn«11

') Der eingeklamnierte Bruch

Art
des Verschlusses

Type 
Nr.

Moment-Belichtun gszeiten 
in Sekunden

Compur .... 
»> .... 

') „ .... 
Ibsor .....

Vario (~ „Ebttsch")

0
1
2
0
1

0 11. 1

|1

»

Vs
»

w
»»

Vr.

ff 

»>

’/io

»»
»1

>>

»

ff

ff

7™
>»

'/100
», 
ff

ff

'/«w 
’/soo

‘«/n»

Verschlusse.Kilt für filtere
Als Vcrscliluuelcment beim „Compur“ und „Ibsor“ dien*' 
drei uns dünnem Blech hergestcllte Sektoren, die beim Oe 
neu bzw. Schließen gleichzeitig auseinander- bzw. zusamm’ " 
schnellen. Der „Vario“ ist, seiner Billigkeit wegen, nur "" 
zwei sichelförmigen Verschlußstücken ausgebildet. Die '* 
Schlußelemente werden in der Regel vermittels eines Dra 1 
auslösers betätigt. Je größer nun das Objektiv einer 
mera im Durchmesser ist, je größer muß natürlich auch < 1 1 
Verschluß sein. Aus der Tabelle ersieht man, daß auch "U 
zunehmender Größe des Verschlusses die jeweilige klein.' " 
Belichtungszahl wächst. Das liegt daran, daß die Sektor*^ 
bei sehr großer Oeffnung, während des Oeffnens bzw. S* 1 
ßens, auch einen entsprechenden großen Weg zurückznleg' 
haben, und daß sie — bei Einhaltung der kleinsten B* 11 
tungszahl eine Geschwindigkeit erhalten müßten, die 1 1 
Grenze des konstruktiv Möglichen überschreiten wind* ■ 
Bemerkt sei noch, daß man bei einem Objektiv mit 1 
größten wirksamen Oeffnung F : 6,5 zumeist mit < 111 
„Ibsor“-Verschluß auskommt; für F 14,5 wühlt man >*S! 
einen „Compur“-Verschluß.
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(Fortsetzung von der IV. Beilagenseite.)
Zur Frage 197, Heft 12. Ersatz für Murmor-Schahtafeln.

Benutzen Sie Trolit- oder Neolitplattcn. Lieferant: Radio* 
ehnarr, Leipzig C 1, Nürnberger Straße 24.

Leipzig. Fritz Nachod.
Z‘«r Frage 197, Heft 12.

Ersatz für Marmortafeln liefern: Rhadonitwerke Weesen- 
htcin i. Westf.; II. Römmler, A.-G., Spremberg i. Lausitz.

Bütow i. Pommern. R. Stcineck.
Zur Frage 198, Heft 12.

türkischer Kaffee, wie im Lande zubereitet, ist nicht 
4 hnn dadurch gekennzeichnet, daß er sehr fein gemahlen 
‘•'•d mit Zucker gekocht ist, sondern in der Hauptsache da- 
1 urch, daß er einen starken Zusatz von gebrannter, fein ver- 
•“ahlener Gerste enthält. Das Gebräu ist dadurch sehr 
’ Unkel und erscheint als sehr stark, ist es aber tatsächlich 
’Hcht in dem Maße, und so mag es recht gut sein, daß er 
"ymger stark wirkt als man erwarten sollte, wenn man jm- 
“unie, der übermäßig in den Tassen verbleibende Satz wäre 

Kaffee.
Rumi. E. C. M.

llr hrage 198, Heft 12. Türkischer Kaffee.
। »on einem Bekannten, der längere Zeit in Brasilien gc- 
j 1 hat, wurde mir vor etwa einem halben Jahre erzählt. 

’ dort der Kaffee ebenfalls schwarz, also ohne Milch, und 
'•nt reichlich Zucker genossen wird und in dieser Zubcrei- 

viel bekömmlicher sei. Die Brasilianer führten die 
s,arke Herzwirkung des europäischen Kaffees auf den Milch* 

zurück. Diese Angaben würden die geäußerte Ansicht 
j',>cr üen türkischen Kaffee bestätigen. Vielleicht ist die 

wert, daß sich die Wissenschaft einmal damit be-
s<häftiBL

Altonu. Dipl.-Ing. Peter«.
Zur Frage 199, Heft 12.

Kleine Sägen, sog. Laubsägen, liefert die Firma Pulgcr 
u°nfigt & Co., Köln a. Rh.

Kreuznach. F. Zehender.
*,,r Fruge 200, Heft 12. Radiumhaltiges Erz.

1 echblende liefert Ihneu wahrscheinlich der 
‘üdstollen St. Joachimstal.

Leipzig.

sächsische

Nachoti.
Aluminium

Fritz
Zur Frage 202, Heft 12.~ _______  Getriebegehäuse aus

•der Grauguß abdichten.
Sollte sich nicht Zapon eignen, wenn aufgestrichen, bevor 

Hr'i ^achen mit Oel in Berührung kamen? Die Dicht- 
ctien müßten natürlich aufeinandergesetzt werden, bevor

*apon trocknen könnte. 
Ronn. E. C. M.

z"r Fragt, 202, Heft 12.
Lin geeignetes Dichtungsmittel für ein Getriebegehäuse 

,h,s Aluminium oder Grauguß könnte ich liefern.
Bülow i. Pommern. Rudolf Stcineck.

Zup Frage 203, Heft 12. Motorrad mit ruhigem Gang.
ff » .Motorradfabrikanten halten es immer noch nicht 
|.u uötig, geräuschlose Motorräder zu bauen, und die Po- 
A^r Kc"re^®l auch nicht ein. Zweitaktmotor, bei dem die 
<|, ^0Re herausgeschossen werden, lärmt mehr als Viertakter, 

Gase berausgepumpt werden. Die Ventilsteuerungs*
(|O< müssen ein sanftes Profil (kein Rennprofil) haben, 

geräuschlos schließen. Das Auspuffrohr 
I .• ZUr Abgaskühlung und Vermeidung der Resonanz aus 

‘ ” Hmetallguß sein und mehrere verschieden lange Gaslei* 
. 8en, die aber in eine Auspufföffnung münden, haben 
'Berferenzwirkung). Die Auspufföffnung muß ein mög-

I) 151 langer, schmaler Schlitz oder ein großes Sieb sein.
‘s Abgas ist mit Frischluft zu mischen, wobei bei richtig 

( ^‘^ruierten langsanilaufenden Viertaktern Absaugwirkung
1 slchcn darf, welche die Leistung stark erhöbt und den 

yU°r schollt. Nehmen Sie also als Motor einen größeren 
J^^ktlangsamläufer mit günstigem Verbrennungsraum und 

und V’^LHgem Vergaser, der haltbarer und in Anschaffung 
ist* ,,n nicht teurer als ein kleinerer Schnelläufer
B. | U,,(^ ver8chaffen Sie sich ein Auspuffrohr, das obigen 
in । entspricht, dann haben Sic ein zuverlässiges

“ geräuschloses Motorrad.
Herlin. II. Ililkemeier.

Zur Frage 205a, Heft 12.
lieber die Gewinnung von ätherischen Oden berichtet 

Prof. Dr. Fr eise in seinem Buche „Chern. Technologie“, Ver­
lag Hermann Mayer, Braunschweig. Preis RM 7.20.

Kreuznach. Zehender.
Zur Frage 205a, Heft 12. Aetherische Oele gewinnen.

Im kleinsten Maße durch Destillation mit Spiritus- (2 5 
Prozent) haltigem Wasser vermittels überhitzten Wasser- 
dampfes. Evtl, können Vakuumapparate schon von 250 RM 
an komplett geliefert werden. Näheres erfahren Sie im 
Hager: „Pharmazeut. Praxis“ Daselbst auch Angabe von 
Fabrikanten, z. B. Ritter, Bielefeld; Hünsler, Breslau.

Breslau. Dr. W. Schwenk»
Zur Frage 205b, Heft 12.

Pflanzen und Kräuter, die zu Pillen verarbeitet werden 
sollen, müssen sehr fein gepulvert werden und können dann 
mit Bierhefepulver und Extrakt mit Wasser und Glyzerin 
zur Masse angestoßen werden. Die weitere Verarbeitung 
geschieht durch Pillcnmaschinen, wie sie in der Apotheke 
gebraucht werden. Für größere Mengen empfehle ich sog. 
'rablettenform durch Pressen. Das Verfahren ist im großen 
billiger; die Verarbeitung geschieht trocken.

Breslau. Dr. W. Schwenk.
Zur Frage 205c, Heft 12.

Honigwein oder Met, wie ibn die alten Deutschen nann­
ten, wird wie folgt hergestellt: Man löst 15 kg Honig in 
50 I Wasser, kocht kurze Zeit auf, läßt erkalten und setzt 
Weinhefe zur Gärung zu. In einen Leinenbeutel einge­
schlossen, hängt man in die Flüssigkeit ein: eine zerstoßene 
Muskatnuß, 15.0 gr grob zerstoßenen Zimt (Kanecl). Nach 
beendigter Gärung läßt man den Met drei Monate auf dem 
Faß liegen und füllt ihn dann auf Flaschen.

Klosterlausnitz. Arthur Plöttner.
Zur Frage 205c, Heft 12. Vorschriften fiir Honigwein und 

Met.
Ich bin gerne bereit, Ihnen die gewünschten Vorschriften 

kostenfrei zugehen zu lassen.
Brüsau in Mähren (Tscheehoslow.) Heinrich Heger. 

Zur Frage 205c, Heft 12. Rezept zu Honigwein.
Wir verweisen auf unser „Das neue Weinbuch“, welches 

zum Preise von RM 0.25 zuzügl. Porto erhältlich ist in fast 
jeder besseren Drogerie oder Apotheke Deutschlands, sonst 
auch durch uns direkt.

Gotha. Friedrich Sauer, G. in. b. 11.
Zur Frage 206, Heft 12. Linoleumplatten als Schulwund­

tafeln.
Es gibt im Handel eine stark mit feingemahlenem Schie­

fer vermengte, eigens zum Auffrischen von Wandtafeln die­
nende schwarze Farbe, die Ihnen jede Farbhandlung besor­
gen wird.

Bonn. E. G. M.
Zur Frage 207, Heft 12. Alabasterliguren durch Anstrich 

härten.
Ein Versuch, durch Eintauchen in Wasserglas, Verwcilen- 

lassen darin und darauf sorgfältigem Abwiscben dürfte viel­
leicht Ihrem Zweck dienen.

Bonn. E. C. M.
Zur Frage 207, Heft 12.

Ein geeignetes Mittel zum Härten von Alabasterliguren 
durch Anstrich könnte ich liefern.

Biitow i. Pommern. Rudolf Stcineck.
Zur Frage 211, Heft 12.

Ansaugstückc ans Gummi fiir Melkmaschinen können 
wir liefern.

Worms. * Franz Weigelt & Söhne.
Zur Frage 214. Heft 12. Insekten-Sammeln.

Empfehlenswert ist: Max Voigt, Die Praxis der Natur­
kunde. 3. Aufl., Heft A. Leipzig 1924, DietcrichBche Ver­
lagsbuchhandlung. Daselbst auch weitere Literaturangahen.

Rumburg (Böhmen). Heinz Pfeifer.
Zur Frage *215, Heft 12.

Luftmengenmesser und -Schreiber liefert J. C. Eckardt 
A.-G., Stuttgart-Cannstatt. Bei Anfragen ist möglichst ge­
naue Darlegung der Betriebsverhältnisse und der gestellten 
Ansprüche nötig.

Hamburg. Ing. Blohm.
Zur Frage 216, Heft 13. Wetterbeständige Fcuerlöbchpulver.

Es ist nicht eindeutig, ob die Beständigkeit gegen fcuch- 
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tcs oder heißes Klima gemeint ist. An sieh kommen fol­
gende Salze in Frage: a) Chlornatrinm in Mischung mit 
Chlorammonium, oder mit Natriumkarbonat oder mit Eisen­
sulfat und Aluminiumsulfat; b) Kalziumchlorid mit Magne- 
siumchlorid gemischt; c) Natrium-Aluminiumsulfat mit Na- 
triumsulfit; d) Kalium-Aluminiumsulfat mit Natriumsilikat; 
e) einzelne Salze für sich, wie Natrium- oder Kaliumkar- 
bonat, Natriumbikarbonat oder -borat, und Phosphate. Fast 
alle diese Salze sind wasserlöslich, einige sogar an feuchter 
Luft zerfließlieb, wie die unter b) genannten Stoffe. Das 
Eisensulfat (Vitriol) und das Natriumsulfit oxydiert sich an 
der Luft, aber dies ändert an ihrer Verwendbarkeit wohl 
nichts; am beständigsten gegenüber der Wärme waren die 
Borate und Phosphate.

Offenbach a. AL Dr. E. Meyer.
Zur Frage *218, Heft 13.

Bevor Linoleum aufgelegt wird, empfiehlt cs sich, den 
fichtenen Fußboden durch einen Anstrich mit „Schwamm- 
tod“ (Chemische Fabrik Alfred Michel, Eilenburg) dauernd 
gegen Stockigwerden und Zerstörung durch Fäulnis und 
Schwamm zu schützen. „Schwammtod“ ist völlig geruch­
frei und kommt gebrauchsfertig zum Versand. Die Ma­
terialkosten für den Anstrich betragen nur ca. 25 Pf. je 
qm Holzfläche.

Eilenburg. Dr. F. Michel.
Zur Frage 220, Heft 13. Quarzsand und künstlicher Bims­

stein.
Der letztere wird hergestellt aus kalziniertem, gepul­

vertem und geschlemmtem Quarz mit Zusatz von feuer­
festem Ton (Schamotte) durch Brennen der hieraus herge­
stellten feuchten Ziegel. Nach dem 1). R. 1’. 1 16 688 werden 
Silikate (natürliche und künstliche Tone) nach dem Auf- 
scbließen (mit Alkalien oder Säuren) mit verdünntem Alkali 
breiartig verkocht und dann plötzlich erhitzt, so daß dadurch 
das Wasser entweicht und eine feste Masse zurückbleibt.

Offenbach a. M. Dr. E. Meyer.
Zur Frage 221, Heft 13. Entfärben von Stoffen.

Es ist nicht klar zu ersehen, ob nur Textilstoffe gemeint 
sind. Im Ganzen kommen etwa nachstehende Möglichkeiten 
in Betracht: a) Pflanzen-Auszügc (Extrakte) mit aktiver 
Kohle; b) Pflanzen-Teile und Textilien usw. mit Chlorgas 
oder Hypochlorit; c) Flüssigkeiten mit Bleisulfid, Tonerde­
hydrat oder Eisenhydroxyd; d) Oele aller Art mit Silikat- 
Bleicherden (physikalisch); Oele aller Art mit Kalium-Chro­
mat (chemisch) und durch Sonne; e) verschiedene Stoffe mit 
Wasserstoffsuperoxyd oder mit Ozon.

Offenbach a. M. Dr. E. Meyer.
Zur Frage 224, Heft 13. Gegen Lockerung der Zähne Sal- 

varsan?
In der „Umschau“, Heft 49, 1927, erschien ein Artikel 

über ein Mittel, Zahnlockerungen zu beheben, das sich „Den- 
tiferni“ nennt und von der Chemischen Industrie Universum 
G. in. h. IL, Berlin N 54, Rosenthalerstr. 40-41 hergestellt 
wird. Prüfungen haben ergeben, daß dieses Mittel wirklich 
das souveräne Mittel gegen Zahnlockerung ist, wie der Pro­
spekt der Firma cs nennt. Ich würde Ihnen empfehlen, 
sich an Ihre Apotheke zu wenden und dieses Mittel zu ver­
langen. Es kann nicht genügend gegen Zahnlockerung emp­
fohlen werden, denn der Erfolg ist wirklich einwandfrei und 
hervorragend.

Goslar. H. B.
Zur Frage 224, Heft 13. Gegen Lockerung der Zähne Sal- 

varsan?
Die Spirochätentheorie als Erklärung der weit verbrei­

teten Gebißkachexie ist schon seit etwa 10 Jahren aufge­
geben worden. Die Salvarsantherapie zeitigt nur dort 
Dauererfolge, wo das Grundleiden, dessen Begleit- oder 
Folgeerscheinung erst die Zahnlockerung zu sein pflegt, auch 
auf Salvarsangaben reagiert.

Stettin. Dr. Jarmer, Zahnarzt.
Zur Frage 228, Heft 13. Klebstoff für Kunstleder.

Das letztere wird in der Praxis mit einem Kleister von 
Reisstärke in Wasser (1:10) geklebt (oder mit einem Kalt­
leim). Die Reisstärke wird sich in Benzin und Oel wohl nicht 
auflösen hei Abwesenheit von freier Säure, da sie auch un­
löslich in Alkohol ist.

Offenbach a. M. Dr. E. Meyer.

Zur Frage 229, Heft 13. Sehiihanprobe über dem Röntge»" 
apparat.

Glätte oder Rauheit der Gummisohlen dürften nichts 
mit der Durchlässigkeit für Röntgenstrahlen zu tun haben. 
Vermutlich enthalten die von Ihnen erwähnten Schuhe mit 
glatten Gummisohlen ein Füllmaterial, welches für Rönt­
genstrahlen wenig oder undurchlässig ist.

Frankfurt a. M. Dr. D.
Zur Frage 229, Heft 13. Schuhanprobe über dem Röntgen- 

apparat.
Jedenfalls liegen die Dinge so: Der betreffende Apparat 

liefert infolge niedriger Spannung eine seinem Zweck im all­
gemeinen genügende weiche Strahlung. Schon der geringe I ro- 
zentsatz an Schwefel und Chlor beim vulkanisierten Gummi 
und evtl, andere Zusätze bei der Verarbeitung genügen, um 
diese weiche Strahlung völlig zu absorbieren. Selbstver­
ständlich kann die fragliche Gummigurte nicht als Schulz­
stoff im Röntgenbetrieb gebraucht werden, weil es sich dort 
um ungleich härtere Strahlungen handelt.

M.-Gladbach. K. Nitzg0,
Zur Fruge 235, Heft 13. Magnetische Legierung aus 

magnetischen Metallen.
Daß Legierungen aus schwach magnetisierbaren bzw.

un-

im-
magnetischen Metallen ferromagnetische Eigenschaften au- 
nehmen können, stellte Heusler durch Zufall im Jahre I 
fest (Schriften d. Ges. z. Bef. d. ges. Naturw. z. Marburg- 
Bd. 13, Abh. 5). Weitere Versuche von Heusler, Stark u»1 
Haupt (Verhandl. d. Deutsch. Phys. Ges. 5 [1903] 219 3-1 
ergaben, daß die stärkste Wirkung bei Legierungen u'"’ 
30 v. H.-haltigen Mangan-Kupfers mit Aluminium (Gehalt 
12 bis 13 v. 11.) auftritt. Ein kleiner Bleizusatz erhöht d>' 
magnetischen Eigenschaften bedeutend ( < 1 v. IL). 1 11 
Legierungen befinden sich nach dem Erstarren in enu >" 
Zustand labilen Gleichgewichts; der stabile Zustand kann 
durch mehrtägiges „Altern“ (Warinhärten) bei 110" C. e1' 
zielt werden. In diesem Zustand weisen die Heusler-Leg" 
nmgen die höchste Magnetisierbarkeit auf. — Ganz aHg* 
mein liegt das Maximum der Magnetisierbarkeit nach neu1 
ren Versuchen von Krings und Ostwald (Zeitschr. f. •i,1<'r'” 
u. allgem. Chemie, Bd. 163 S. 145) auf dem quasibinar1" 
Schnitt Cus AI Al Mina. Das Auftreten und Verschwill*111 
des Magnetismus ist durch einen Phasenzerfall in fest'11 
Zustand bedingt. Zi
Iren und Bezugsquellennachweis 

Bonn u. Rh.
Zur Frage 236, Heft 13. Staub 

schneiden.

Auskünften, Literaturang-1 
bin ich gern bereit.

P. Schwerber.
beim Dreschen und 1'Utter-

Die Regelung der Staub-Schutzfrage in der Landwirt 
schäft liegt nicht am Fehlen der geeigneten Vorrichtung®*1' 
um das Einatmen des gefährlichen Staubes beim Dreschen

sind Emser Wasser (Kränchen), Pastillen 
und Qucllsalz — aus den Staatlidien Betrie­

ben — in ihrer Heilwirkung gegen Katarrhe, 
Asthma, Husten, Heiserkeit, Verschleimung, 
Grippe und Grippefolgen, Magensäure (Sod­
brennen), Zucker und harnsaure Diathese. 
Emsoliih ist das beste Mundpflegemit­
tel; es verhindert Zahnsteinbildung.

benutzen auch Sie stets nur die 
echten Emser Erzeugnisse (mit 
der bekannten Sdiuizmarke 
„EMS") und meiden Nadi- 
ahmungen oder Ersatz. Schutimark«

Wiche Bade- u. Brunnenntion, Bad Ems
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